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für alle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Ruerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Expeditivn: Barz 42/43. Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. Redakkivn: Barz 42/43. Sprechſtunde werkkags /212 Uhr mittags.

Die Ablehnungsguiſſotine.
Die berüchtigte „Kompromißmehrheit“ des Reichs-

tags (Konſervative, Reichspartei, Antiſemiten, Zentrum,
Nationalliberale) hat auch am Sonnabend bei der „Beratung“
der Reichsverſicherungsordnung wieder als wohl-
eingeölte Ablehnungsguillotine funktioniert, die mit
unheimlicher Sicherheit jeden ſozialdemokratiſchen Verbeſſe
rungsantrag durchſchnitt und zerſtückelte. An dieſem 14. Ver
handlungstage raſte der Reichstag bereits bis zum Ende des
fünften Buches der Reichsverſicherungsordnung. Es ſteht
alſo nur noch das ſechſte Buch aus, das freilich wohl noch zu
ſcharfen Auseinanderſetzungen führen wird. Die Majorität
hätte am liebſten am Sonnabend in einer Dauerſitzung den
ganzen Reſt erledigt und nur die etwa noch ausſtehenden
namentlichen Abſtimmungen auf Montag verſchoben. Die Linke
ſah indeſſen keinen Grund dafür ein, warum ſie die Mehr-
heitsherren nach Hauſe dampfen laſſen und ſich ſelbſt bis in
die Nacht hinein plagen ſolle. Sie ließ durch Mugdan er-
klären, daß ſie nur dann in die Aufſchiebung der namentlichen
Abſtimmung willige, wenn zu einigermaßen früher Nach
mittagsſtunde Vertagung beſchloſſen werde. Widerwillig gab
ſich die Mehrheit damit zufrieden, und ſo wurde denn auf
Bebels Antrag um 4 Uhr vertagt.

Das Hauptintereſſe der Sonnabendverhandlung knüpfte ſich
an die Debatten über die Befugnis der Aufſichtsbehörde
gegenüber den Landesverſicherungsanſtalten. Es
iſt wiederum bezeichnend für den Geiſt gehäſſiger und zugleich
kleinlicher Reaktion, der das angebliche große nationale Werk
durchweht, daß die Mehrheit der Kommiſſion und des Plenums
auf Junkergeheiß hier weit über den Vorſchlag der Regierungs
hinaus Verſchlechterungen angebracht hat. Der Entrechtung
der Landarbeiter, der Verſtümmelung der Ortskrankenkaſſen
reihen ſich würdig die Eingriffe in die Selbſtverwaltung der
Verſicherungsanſtalten an. Unverletzt gehen aus dieſem unter
den Selbſtverwaltungskörperſchaften der Verſicherung ange-
richteten Maſſaker nur die ſcharfmacheriſchen Berufsgenoſſen
ſchaften hervor. Und das Zentrum macht alle dieſe Skan
dale mit und ein alter, weißhaariger Mann, der doch einen
in ſeiner Art guten Namen zu verlieren hat, Herr Hitze, iſt
ſchwach genug, ſich zur Rechtfertigung dieſes ultramontanen
Arbeiterverrats herzugeben. Hoffentlich zerſetzt dieſer ſchmäh
liche Verrat den Zentrumsturm von innen heraus das wäre

die geſchichtliche Rache. v
Zur Jnvaliden- und Hinterbliebenenver-ſicherung haben die Kompromißparteien ebenfalls eine
lange Reihe ſozialdemokratiſcher Verbeſſerungsanträge, in faſt
allen Fällen ohne Debatte, niedergeſtimmt.

Verſicherungspflichtig ſind in der Invaliden und Hinter-
bliebenenverſicherung die verſicherungspflichtigen Perſonen erſt
vom volkendeten 16. Lebensjahre ab. Die
Sozialdemokraten beantragten, daß die verſicherungspflichtigen
Perſonen von dem Zeitpunkt ab verſicherungspflichtig werden,
in dem ſie in die verſicherungspflichtige Beſchäftigung ein
treten. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Ferner iſt die Verſicherungspflicht der Handlungsgehilfen
und ſonſtigen Angeſtellten auf die Perſonen beſchränkt, deren
Jahresarbeitsverdienſt nicht mehr als 2000 Mk. beträgt.
Die Sozialdemokraten beantragten, daß alle Angeſtellten mit
einem Jahresarbeitsverdienſt bis zu 5000 Mk. verſicherungs-
pflichtig ſein ſollten. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Ganz von der Verſicherungspflicht ausgeſchloſſen ſind die
Hausgewerbetreibenden. Die Sozialdemokraten
beantragten, die Verſicherungspflicht auch auf dieſe Perſonen
auszudehnen. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Eine Beſchäftigung, für die als Entgelt nur freier
Unterhalt gewährt wird, iſt verſicherungsfrei. Die
Sozialdemokraten wollten dieſe Beſchränkung der Verſicherten
geſtrichen haben. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Der Bundesrat beſtimmt, wie weit vorübergehende

Dienſtleiſtungen verſicherungspflichtig bleiben. Dieſe
ſchwere Schädigung namentlich ausländiſcher Arbeiter ſollte
nach dem Antrage der Sozialdemokraten geſtrichen werden.
Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.
Nach der Höhe des Jahresarbeitsverdienſtes werden für die

Verſicherten fünf Lohnklaſſen gebildet, von denen
die höchſte die Verſicherten mit einem Lohne von mehr als 1150
Mark pro Jahr umfaßt. Die Sozialdemokraten beantragten,
daß noch drei weitere Lohnklaſſen bis zu einem Jahresarbeits
verdienſt von 2550 Mk. und mehr gebildet werden, weil ſich
danach auch die Beiträge und Leiſtungen abſtufen. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Für die Zugehörigkeit zur Lohnklaſſe ſollte bei
einem Teil der Arbeiter der Ortslohn maßgebend ſein. Die
Sozialdemokraten beantragten, daß in allen Fällen, in denen
der tatſächliche Verdienſt höher iſt als der Ortslohn, auch der

tatſächliche Verdienſt maßgebend ſein ſoll. Das wurde
abgelehnt von den Kompromißparteien.

Gegenſtand der Verſicherung ſind Jnvaliden- oder Alters-
renten, ſowie Renten, Witwengeld und Waiſenausſteuer für
Hinterbliebene. Die Svozialdemokraten beantragten, daß den
Jnvalidenempfängern im Falle der Krankheit auch der Arzt
geſtellt und die Arzneimittel geliefert werden.
Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Jnvalidenrente erhält der invalide Verſicherte. Als
invalid gilt der, der nicht mehr ein Drittel des Verdienſtes
körperlich und geiſtig geſunder Perſonen derſelben Art, mit
derſelben Ausbildung in derſelben Gegend verdienen kann.

Die Sozialdemokraten beantragten, daß bereits der als
invalid gelten ſoll, welcher nicht mehr die Hälfte jenes
Verdienſtes verdienen kann. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißvparteien.

Altersrente erhält der Verſicherte vom vollendeten
70. Lebensjahre an. Die Sozialdemokraten beantragten, daß
die Altersrente vom vollendeten 65. Lebensjahre an gewährr
werde. Das wurde
abgelehnt von den Kompromißparteien, mit Ausnahme einiger

Zentrumsabgeordneter und mehrerer Nationalliberaler.

Witwenrente erhält die dauernd invalide Witwe
des Verſicherten. Die Sozialdemokraten beantragten, daß
die Witwenrente allen Witwen der Verſicherten, alſo den noch
nicht invaliden Witwen gewährt werde. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Ferner beantragten die Sozialdemokraten, daß die noch nicht
dauernd invalide Witwe wenigſtens nach zurückgelegtem
70. Lebensjahre die Witwenrente erhalte. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Waiſenrente erhalten nur „eheliche“ Kinder. Die
Sozialdemokraten wollten Waiſenrente auch für die unehe-
lichen Kinder bewilligt haben, denen der Verſtorbene nach ge
ſetzlicher Pflicht Unterhalt gewährt hat. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Der Anſpruch der Hinterbliebenen eines Ausländers, die ſich
zurzeit ſeines Todes gewöhnlich nicht im Jnlande aufhalten,
beſchränkt ſich auf die Hälfte der Bezüge ohne Reichszuſchuß.

Die Sozialdemokraten beantragten, daß dieſen Hinter
bliebenen der ganze Betrag der Bezüge ohne Reichszuſchuß ge
währt werde. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Um die infolge einer Erkrankung drohende Jnvalidität eines
Verſicherten oder einer Witwe abzuwenden, kann die Verſiche
rungsanſtalt ein Heilverfahren einleiten. Die Sozial
demokraten beantragten dazu den Zuſatz, daß die Verſicherungs
anſtalt ein Heilverfahren einleiten muß, wenn es zur Ab-
wendung einer infolge einer Erkrankung drohenden Jnvalidität
erforderlich erſcheint und der Verſicherte es beantragt. Das
wurde

abgelehnt von allen bärgerkichen Parteien.
Angehörige des Erkrankten, deren Unterhalt er ganz oder

überwiegend aus ſeinem Arbeitsverdienſt beſtritten hat, er-
halten während des Heilverfahrens ein Hausgeld; es beträgt,
wenn ihm nach der Krankenverſicherung nicht mehr zuſtand,
ein Viertel des Ortslohnes für erwachſene Tagearbeiter.
Die Sozialdemokraten beantragten, daß das Hausgeld dieſen
Betrag mindeſtens erreichen muß, aber je nach den Verhält
niſſen auch erhöht werden kann. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Ferner beantragten die Sozialdemokraten, daß, wenn der
Verſicherte mehrere Kinder unter 15 Jahren hat, die Frau und
jedes Kind unter 15 Jahren mindeſtens je 20 Proz. des Orts-
lohnes höchſtens aber zuſammen den vollen Betrag des Ort s-
lohnes erhalten ſollen. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Eine entſprechende Erhöhung des Hausgeldes beantragten die
Sozialdemokraten auch für diejenigen Verſicherten, die einer
Krankenkaſſe angehören und in einer Heilanſtalt untergebracht
werden. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Die Anwartſchaft auf die Leiſtungen der Jnvaliden- und
Hinterbliebenenverſicherung erliſcht, wenn während zweier
Jahre weniger als 20 Wochen-Beiträge entrichtet worden ſind.
Jedoch lebt die Anwartſchaft wieder auf, wenn der Verſicherte
in die Verſicherung wieder eintritt und danach eine Wartezeit
von 200 Beitragswochen zurücklegt. Für diejenigen Perſonen
aber, die bei dem Wiedereintritt in die Verſicherung das
40. Lebensjahr bereits vollendet hatten, iſt das Wiederaufleben
der Antwartſchaft ſehr erſchwert worden. Die Sozialdemo-
kraten wollten dieſe ſchwere Schädigung der Verſicherten in
den Fällen ausſchließen, in denen der' Verſicherte wieder in
eine verſicherungspflichtige Beſchäftigung eingetreten und da-
durch nach dem Geſetz gezwungen iſt, die Verſicherung wieder
zu beginnen. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Die Sozialdemokraten wollten den ganz ungenügenden Be
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trag der Jnvaliden-, Alters-, Witwen- und Waiſenrente ganz
bedeutend erhöhen. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Fabrik-, Seemanns- und ähnliche Kaſſen können die Jnva-
liden-,Alters- oder Hinterbliebenenunterſtützung, die ſie ihren
verſicherten Mitgliedern geben, um einen Teil der Bezüge nach
der Reichsverſicherungsordnung kürzen. Die Sozialdems-
kraten beantragten, daß dieſe ſchwere Schädigung der Ver-
ſicherten beſeitigt werde. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Ebenſo ermäßigen ſich die Unterſtützungen, die Knapp-
ſchaftsvereine oder Knappſchaftskaſſen den
Hinterbliebenen ihrer reichsgeſetzlich verſicherten Mitglieder
geben, um den halben Wert der reichsgeſetzlichen Bezüge der
gleichen Art. Auch dieſe Schädigungen der Bergarbeiter woll-
ten die Sozialdemokraten geſtrichen haben. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Der Voranſchlag der Jnvalidenverſicherungsanſtalten muß
der Auſſichtsbehörde vorgelegt werden. Die Aufſichtsbehörde
kann ihn beanſtanden nicht nur, wenn er gegen Geſetz oder
Satzung verſtößt, ſondern auch wenn er nach der Meinung der
Aufſichtsbehörde die Leiſtungsfähigkeit der Verſicherungsanſtalt
gefährdet. Dies iſt die Beſtimmung, durch die das Heilver-
fahren der Verſicherungsanſtalten eingeſchränkt werden ſoll.

Die Sozialdemokraten beantragten, daß die Beanſtandung
nur dann zuläſſig ſein ſoll, wenn der Voranſchlag gegen Geſetz
oder Satzung verſtößt. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Die Sozialdemokraten beantragten ferner, daß die Verſiche-

rungsanſtalten insbeſondere auch das Arbeiterwohnungsweſen
fördern können. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Die Sozialdemokraten wollten Sonderanſtalten nur noch zu-
laſſen, wenn ſie bei Jnkrafttreten dieſes Geſetzes bereits be-
ſtehen. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Ferner beantragten die Sozialdemokraten: Solchen Ver-
ſicherten, die bisher in einer Sonderanſtalt verſichert waren,
ſoll für den Fall, daß ſie anderweitig verſicherungspflichtig
werden, die Anwartſchaft auf Leiſtungen an die Witwen und
Waiſen gegen Zahlung eines Beitrags erhalten bleiben. Das
wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Die Steigerung der Renten für die Wochen der Militärdienſt

zeit muß nach dem geltenden Geſetz das Reich bezahlen. Dieſe
Laſt iſt jetzt der Verſicherungsanſtalt auferlegt worden
und muß daher durch die Beiträge der Unternehmer und der
Arbeiter gedeckt werden. Die Sozialdemokraten beantragten,
dieſe Neuerung wieder zu ſtreichen. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Die Satzung der Krankenkaſſe kann beſtimmen, daß bei einer
Krankheit, die Folge eines entſchädigungspflichtigen Unfalls
iſt, für die Zeit, für die eine Unfallrente oder Heilanſtalts-
pflege gewährt wird, nicht das volle Krankengeld gewährt
wird. Von dem Krankengeld kann nur der Betrag gewährt
werden, der den Betrag der Unfallrente überſteigt. Dieſe ganz
unberechtigte Schädigung eines Verunglückten wollten die
Sozialdemokraten geſtrichen haben. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Regierung und Junker.
Die Junker ſind in Preußen- Deutſchland die regierende

Klaſſe, und doch hat es noch keine Regierung ihnen recht machen
können. Bismarck und Hohenlohe, Caprivi und Bülow haben
ihre Kämpfe mit der konſervativen Partei gehabt, und vie
Liebenswürdigkeiten, die dabei gewechſelt wurden, blieben nicht
immer in den Grenzen des parlamentariſch Zuläſſigen. So hat
ſich z. B. freilich Herr v. Kröcher in Köln damit begnügt, den
ſeligen Blockreichskanzler Bernhard v. Bülow einen „Mimen“
zu nennen, was ungefähr dem „Gaukler“, dem „Seiltänzer“,
dem „Komödianten“ gleichkommt, des Name und Titel ihm von
anderer Seite taxfrei verliehen worden war doch iſt es kein
Geheimnis, daß man ſich in Kreiſen von echt monarchiſcher Ge
ſinnung einer noch größeren Prägnanz des Ausdrucks be
fleißigt: wenn man dort vom „Hochverräter“ ſpricht, ſo
meint man damit nicht etwa Karl Liebknecht, der wegen Hoch-
verrats in Glatz geweſen, ſondern Bernhard Bülow, den Mann
der Novemberkriſe und der Nachlaßſteuer. Alle Grniedrigung,
alle knechtiſche Unterwürfigkeit gegenüber dem Junkertum, die
der vierte Reichskanzler während ſeiner Amtszeit betätigte,
Brotwucher, Ruſſenhetze, Sozialiſtenverfolgung, haben ihm
nichts geholfen; als ihn die eiſerne politiſche Notwendigkeit
eines Tages zwang, anders zu handeln, als es der herriſche
Eigenſinn der Junker wollte, war er ein verlorener Mann, und
eine Flut von Verwünſchungen folgte ihm in ſein politiſches
Grab.

Nach Bülow kam Bethmann, und wenn es je einen deut-
ſchen Reichskanzler gegeben hatte, der im Sinne der Junker
„politiſch zuverläſſig“ war, ſo war er es. Bismarck war zu
ſtark geweſen, um ganz der Diener einer ungebildeten hab
füchtigen Clique zu ſein, Caprivi zu aufrecht, Hohenlohe zu vor



nehm, Bülow zu gerieben, Herr v. Bethmann Hollweg ſchien
von dieſen mißlichen Eigenſchaften keine einzige zu beſitzen, er
war oder iſt trockener Bureaukrat von aufrichtig regktionären,
Ueberzeugungen, durchdrungen von dem Gefühl ſeiner gott-
gewollten Abhängigkeit, Hüter der Ueberlieferung, mißtrauiſcher
Gegner aller Neuerungen, abgeſagter Feind jeglicher Maſſen
herrſchaft. Herr v. Bethmann Hollweg trat in den Dienſt mit
der feſten Abſicht, es ſeinen Auftraggebern recht zu machen und
ganz im Sinne der Junker zu handeln.

Zwei Jahre haben genügt, um die Jlluſionen einer politiſchen
Muſterehe zu zerſtören. Herr v. Bethmann Hollweg, der keinen
andern Gedanken hatte, als ſich den Dank der Rechten zu ver
dienen, wird heute in der konſervativen Preſſe auf das ſchärfſte
angegriffen, und in den Parlamenten weigert ihm das Junker-
tum offen die Gefolgſchaft. Mit 157 gegen 155 Stimmen wurde
am Sonnabend das Geſetz über die fakultative Feuer
beſtattung im preußiſchen Abgeordnetenhauſe angenommen.
Das Zentrum und die äußerſte Rechte hatten ihre ganze Kraft
aufgeboten, um die Regierungsvorlage zu Fall zu bringen, für
die die Sozialdemokraten ſtimmten. Herr v. Dallwitz ver-
ſchwand noch vor der Verkündung des Abſtimmungsreſultats,
offenbar um ſich der Beglückwünſchung zu einem „Sieg“ zu ent-
ziehen, den er mit Hilfe des Genoſſen Adolf Hoffmann erkämpft
hatte. Die Regierung muß heute zugeben, daß der kleine un
vermeidliche Kulturfortſchritt im Beſtattungsweſen, für deſſen
Notwendigkeit ſie ſelber eingetreten war, unmöglich geweſen
wäre, wenn nicht ein paar Sozialdemokraten im Dreiklaſſen-
hauſe ſäßen.

Der Kampf im preußiſchen Abgeordnetenhaus ſcheint aber
nur ein kleines Vorſpiel zu viel ernſteren Auseinanderſetzungen
zu ſein, die in der Reichspolitik bevorſtehen. Die Regie-
rung ſieht ſich vor die zwingende Notwendigkeit geſtellt, die
reichsländiſche Verfaſſung zuſtande zu bringen, ſie
muß aber, dank der zielbewußten Arbeit der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion, mit der Tatſache rechnen, daß eine Verfaſſung
ohne gleiches Wahlrecht nicht zuſtande kommen wird. Die
Junker aber empfinden die Einführung des gleichen Wahlrechts
in einem Einzelſtaat durch den Willen der Reichsgeſetzgebung
als die Verkündigung ihres Todesurteils. Jhnen iſt es ganz
gleich, ob das Scheitern der Verfaſſungsvorlage zu unabſeh-
baren Wirren führt, fie haben nur das eine Ziel vor Augen,
das Zuſtandekommen einer Verfaſſung des gleichen Wahlrechts,
koſte es, was es wolle, zu verhindern. Sicherkich ſcheint ihnen
auch der Kopf des Herrn v. Bethmann durchaus kein zu hoher
Preis zu ſein, wenn es gilt, ein Stück poſitiver Arbeit im Sinne
der Demokratie zu zerſtören und ihre Machtſtellung aufs neue
zu befeſtigen.

Niemand vermag heute zu ſagen, wie ſich das Schickſal der
reichsländiſchen Verfaſſung ſchließlich geſtalten wird, und ob
die ernſte Kriſe, von der ſchon hie und da geſprochen wird, wirk
lich unmittelbar bevorſteht. Aber intereſſant bleibt die augen-
blickliche politiſche Lage doch auf alle Fälle, weil ſie wieder ein
mal mit zwingender Deutlichkeit zeigt, daß das Junkertum, trotz
ſeinem ſtarren Feſthalten an der Macht, immer mehr aufhört,
regierungsfähig zu ſein. Die politiſche Machtverteilung im
Deutſchen Reich entſpricht nicht mehr dem Stande der ökono-
miſchen Entwicklung und bildet innerhalb der politiſchen Ver
hältniſſe der ziviliſierten Welt eine kraſſe Anomalie. Jn allen
andern kapitaliſtiſch entwickelten Ländern der Welt ſteht der
Kampf zwiſchen einem regierenden Großbürgertum und einer
machtvoll aufſtrebenden Arbeiterklaſſe. Jn Preußen-Deutſch
land verſuchen abſolute Monarchie und junkerlicher Feudalis
mus noch immer das Feld zu behaupten, obwohl ſich mit jedem
Tage deutlicher herausſtellt, daß ſich auch hier ihr Tag zu
neigen beginnt. Tatſächlich gibt es, trotz der relativ ſaubern
Arbeit des mechaniſch laufenden Verwaltungsapparats, kein
ziviliſiertes Land, in dem die Regierungsverhältniſſe ſo
chaotiſch verworren, die politiſchen Zuſtände in ſo heftiger
Gärung begriffen ſind wie in Preußen-Deutſchland.

Das politiſche Leben des Reichs befindet ſich dauernd im Zu-
ſtande einer ſchleichenden Kriſe. Und wie bei hohem Seegang
Leute, die friedlich nebeneinandergehen möchten, gegen ein-
ander geworfen werden, ſo packt politiſche Notwendigkeit hier
die Regierung, dort das Junkertum, und ſchleudert ſie einen
gegen den andern. Bethmann gegen Heydebrand! Es liegt
etwas Luſtſpielmäßiges in dieſer Situation, aber man darf
darüber nicht den großen ſachlichen Ernſt vergeſſen, der ſich
hinter der Heiterkeit der äußeren Erſcheinung verbirgt. Auch
die Figuren des Berliner Marionettentheaters ſind wider ihren
Willen Jnſtrument einer großen notwendigen Entwicklung.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 22. Mai 1911.

Annahme des Feuerbeſtattungsgeſetzes.
Nach gründlicher Verhunzung und Verekelung des Geſetzes

über die Geſtattung der Leicheneinäſcherung hat das Drei-
klaſſenhaus am Sonnabend das Geſetz in der Schlußabſtim-
mung mit der impoſanten Mehrheit von zwei Stimmen
angenommen. Da drei Mann von der Fortſchrittlichen Volks
partei gefehlt haben, iſt die Annahme des Geſetzes tatſächlich
nur der kleinen ſozialdemokratiſchen Gruppe zu ver-
danken, die dem ſo arg verunzierten ganz winzigen Kultur-
fortſchritt zum Durchbruch verhalf. Die Beſtimmung, daß zur
Errichtung eines Krematoriums Zweidrittelmehrheit der Ge-
meindevertretung erforderlich iſt, wurde aufrecht erhalten.

Dann wurde die triſte Debatte über die Polenpolitik zu Ende
geführt, wobei der Freikonſervative v. Dewitz dem Landwirt-
ſchaftsminiſter eine Art von Grabgeläute ſpendierte. Herr
Friedberg von den als blamierte Europäer daſtehenden Natio
nalliberalen erklärte vornehm, ſich auf eine Erwiderung gegen
Ströbel nicht einzulaſſen. Was hätte er auch erwidern können
Der Miniſter antwortete dann nochmals, indem er die Be-
ſchuldigung des Oſtmarkenvereins als Verleumdungen erklärte
und dann wurde Schluß gemacht.

Mit einer ſchier endloſen Rede leitete der Geſchäftsführer
der rheiniſch- weſtfäliſchen Kohlenbarone, der Nationalliberale
Hirſch-Eſſen die Verhandlung über die Finanzgebarung der
Staatsbergwerke ein. Handelsminiſter Sydow erklärte
die Erneuerung des preistreibenden und arbeiterbedrückenden
Kohlenſyndikats als eine wirtſchaftliche und ſoziale Notwendig-
keit! Dagegen wies der Oberberghauptmann Velſen einige
der mit höchſter Selbſtgefälligkeit vorgetragenen Arbeiterfreund-
lichkeiten des Junkers v. Pappenheim als aus Nichtkenntnis
der Verhältniſſe hervorgehend, zurück. Der Zentrumsarbeiter
Juſt ließ noch ſein Kirchenlicht leuchten und dann ging man
bis Montag auseinander.

„Erſt nach den nächſten Wahlen!“
Die preußiſchen Landtagswahlen, die im Jahre

1913 fällig ſind, ſollen wiederum nach dem fluchbeladenen Drei-
klaſſenwahlrecht vorgenommen werden. So will es
wenigſtens die Regierung auf Geheiß der Junker. „Erſt nach
den nächſten Wahlen“ ſoll an eine „Reform“ des Dreiklaſſen-
„rechts“ gedacht werden, wenn ſich eine ſolche Behandlung das
Volk eben gefallen läßt. Jnzwiſchen kommen bekanntlich auch
die Reichstagswahlen heran, und nach ihrer Erledigung wird
die Arbeiterkkaſſe nicht zögern, mit ſtürmiſcher Gewalt die Er-
oberung des gleichen Wahlrechts für Preußen zu ertrotzen. Es
darf nicht noch einmal nach dem ſchändlichen
Dreiklaſſenrecht gewählt werden Das wird die
Loſung ſein.

Die Regierung läßt jetzt durch die Scherlpreſſe verkünden:

„Das aus Parlamentskreiſen verbreitete, an unterrichteter
Stelle uns als unbegründet bezeichnete Gerücht, daß ſich das
preußiſche Staatsminiſterium ſchlüſſig gemacht habe, im Januar
nächſten Jahres eine neue preußiſche Wahlrechtsvorlage einzu
bringen, klang von vornherein aus zwei Gründen höchſt un
wahrſcheinlich. Einmal hieß es, bisher unwiderſprochen, eine
neue Wahlrechtsvorlage werde dem Landtag erſt nach den
nächſten preußiſchen Wahlen vorgelegt werden, was
ja nach den Erfahrungen, die die Regierung mit der jetzigen
Zuſammenſetzung des Abgeordnetenhauſes in der Wahlrechts
frage gemacht hat, nur zu begreifen iſt. Sodann iſt wohl
kaum anzunehmen, daß die Regierung mitten in den Reichs-
tagswahlkampf einen neuen Agitationsſtoff werfen ſollte.“

Wir hatten die Richtigkeit der Meldung von vornherein be-
zweifelt. Die Regierung wird zur Reformierung des Klaſſen-
wahlrechts erſt gezwungen werden müſſen.

Mandatsmüde Reichstagsabgeordnete.
Recht viele Abgeordnete haben bisher ſchon den Wunſch ge

äußert, nicht wieder zu kandidieren, darunter auch ſolche, die
ſchon aufgeſtellt ſind. Von den Konſervativen werden als
mandatsmüde bezeichnet die Abgg. Euen, Dr. Dröſcher, Feld-
mann, v. Elern, v. Byern, Nehbel. Die Reichspartei ſtellt
zu den Scheidenden die Abgg. Erbprinz Hohenlohe, v. Dirkſen,
Doerkſen, Dr. Kolbe, Schlüter, Pauli-Oberbarnim und wahr-
ſcheinlich den Herzog zu Trachenberg. Von den National-
liberalen kommen in Betracht die Abgg. Trautmann, Dr.
Weber, Buchſieb, Hagen, Dr. Goerke; vom Zentrum wollen
nicht wieder kandidieren Fritzen (Rees), Schirmer, Beck-Aichach,
Dr. Martin Spahn, Freiherr v. Freyber, Herzog v. Arenberg,
Uebel, Dr. Pichler, Dr. Schädler, Dr. Bitter, Dr. Heim, von

Strombeck. Vom Freiſinn die Abgg. Schrader, Stengel,
Hoffmann, Enders, Dr. Potthoff, Buddeberg, Graf v. Bothmer,
Wieland, Storz, Mommſen, Dr. Pfundtner, Dr. Dohrn. Von
den Polen wollen nicht wiederkommen Fürſt Radziwill, von
Grabski-Napieralski, Korfanty. Weiter kommen noch in Frage
Götz v. Olenhuſen (Welfe), Hansſen (Dän e) und Lehmann-
Jena (parteilos). Mancher iſt unter dieſen Abgeordneten,
deſſen Mandatsmüdigkeit nicht ganz freiwillig iſt; und zu all
den genannten wird noch eine große Zahl kommen, die zwar
wiederkommen möchten, denen aber die Wähler einen Strich
durch die Rechnung machen.

Deutſches Reich.
Das Einführungsgeſetz zur Reichsverſicherungsordnung

wurde in der Sonnabendſitzung der Kommiſſion in zweiter
Leſung bis zum Artikel 32 mit einigen unbedeutenden Aende-
rungen angenommen. Hervorzuheben iſt die Einfügung eines
Artikels 28a, der folgenden Wortlaut hat:

„Für Angeſtellte einer Kaſſe, die infolge der Neuordnung
aufgelöſt oder geſchloſſen wird, verlängert ſich die Ablaufs-
friſt des Vertragsverhältniſſes abweichend von S 315 Abſ. 1 der
Reichsverſicherungsordnung auf 12 Monate. Die Verſiche-
rungsträger ſollen geeignete Angeſtellte, die infolge der Neu-
ordnung bei einer Krankenkaſſe entbehrlich werden, bei An-
nahme von Hilfskräften möglichſt berückſichtigen.“

Diäten für die Herbſtſeſſion des Reichstags. Die Korre
ſpondenz Woth berichtet: „Der Entwurf eines Herbſtdiäten-
geſetzes für die Mitglieder des Reichstags wird dem Reichstag
in der nächſten Woche zugehen. Der Entwurf regelt die
Diäten zahlung für die außerordentliche Herbſttagung des
Reichstags und hebt die Beſtimmungen des geltenden Diäten-
geſetzes für dieſe Herbſtkagung auf. Wie verlautet ſoll die
Höhe der Diäten 1500 Mark betragen, von denen 1000 Mark
am Schluſſe der Herbſttagung gezahlt werden. Die nach dem
geltenden Diätengeſetze fällige erſte Diätenzahlung am
1. Dezember fällt demnach fort. Jm übrigen entſpricht das
Herbſtdiätengeſetz dem geltenden Geſetz. Für den neu zu wäh-
lenden Reichstag, der vorausſichtlich im Februar nächſten Jahres
zuſammentreten wird, treten die alten Beſtimmungen des
Diätengeſetzes wieder in Kraft.“

Jn Bayern wie in Preußen. Nach einer Mitteilung der
Schwäbiſchen Volkszeitung in Augsburg fand vor kurzem
in München im Miniſterium des Jnnern eine Konferenz der
Regierungspräſidenten ſtatt, auf der u. a. auch beſprochen
wurde wie man weiteren Gründungen von Beamtenver-
einigungen entgegentreten könne. Staatsminiſter
von Brettreich empfahl den Regierungspräſidenten, die
Bildung neuer Beamtenvereine möglichſt hinanzuhalten;
trotz ihrer ſchönen Satzungen trügen ſie doch meiſtens einen
politiſchen Charakter. Man könne die Bildung ſolcher Vereine
zwar nicht verbieten, aber es gäbe ſchon Mittel, ſie
zu verhindern. Beſonderes Augenmerk ſollen die Kreis-
chefs auf die Vorſtände ſolcher Vereine richten.

Jn der Theorie läßt man den Beamten das Recht der Ver-
einigung, in der Praxis findet man Mittel und Wege, es zu
durchkreuzen.

Eine deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Arbeits
loſigkeit. Am 27. Mai ſoll im Sitzungsſaale der Landesver-
ſicherungsanſtalt zu Berlin die Gründung einer Deutſchen Ab-
teilung der Jnternationalen Vereinigung zur Bekämpfung der
Arbeitsloſigkeit erfolgen. Als Zweck der Geſellſchaft wird in
den Satzungen angegeben:

Das Problem der Arbeitsloſigkeit und der Mittel zu ihrer
Bekämpfung zu ſtudieren, alle hierauf bezüglichen
Materialien zu ſammeln und die einſchlägigen Fragen in
Verſammlungen zu erörtkern.

Unter den Einladungen befinden ſich in der Hauptſache
Oberbürgermeiſter und Statiſtiker. Uns will ſcheinen, daß dieſe
Frage nun genug ſtudiert und genug Material geſammelt iſt,
man ſoll endlich zur Praxis der Bekämpfung übergehen.

Militäriſches Schreckensurteil. Wegen Fahnenflucht im
Rückfalle wurden die Militär-Strafgefangenen Tänzler und
Grün vom Kriegsgericht zu Neiſſe zu ſchweren Strafen ver
urteilt. Tänzler erhielt ſechs Jahre Zuchthaus, Grün
zwei Jahre Gefängnis Beide gaben als Motiv ihrer Flucht
aus dem Militärgefängnis an, daß ſie dort ungerecht be
handelt worden ſeien.

Dänemark.
Gleichberechtigung der Frau auf Jsland.

Aus Jsland kommen, wie wir der Voſſiſchen Zeitung ent-
nehmen, Meldungen, daß vor dem Abſchluß der parlamentari
ſchen Seſſion verſchiedene Geſetze angenommen worden ſind,

Wenn der Vorhang fällt.
Aus der Komödie des Lebens.

Roman von Jonas Lie.
18

Grip bob zerſtreut den Blick von der Zeitung.
„Sie tun wohl am beſten, gnädiges Fräulein, ſich an den

Schiffsarzt zu wenden! Jch kann es nicht auf mich nehmen,
einen ſo gefährlichen Unfall zu behandeln

ein einfaches Heftpflaſter aufzulegen?“ ſagte ſie in
digniert.

Ja wenn es ſich um einen Regenſchirm handelte!“ er-
widerte er, lege ſeine Zeitung zuſammen, verbeugte ſich und
ging.

Mary ſah ihm verblüfft nach.
Er war alſo ernſtlich böſe.
Eine Weile blieb ſie ſtehen, dann ſtürzte ſie in ihre Kajüte

hinunter, warf ſich auf ihr Bett und ſchluchzte laut.
Wie gräßlich oh wie abſcheulich!
Ketil Vorg hatte einen Haufen von Mathias Wiigs Photo-

graphien heraufgeholt; er wollte ſie Miß Annie zeigen und
ſehen, ob ſie vielleicht darunter Erinnerungen an den Sommer
finden konnten.

Sie ſaßen am Tiſch und plauderten leiſe miteinander, wäh-
rend ein Bild von Fjeld und Fiord nach dem anderen an ihren
Augen vorüberzog.

Gerade hier oben hinter dieſen Gipfeln mit den
Schneefeldern war er im vorigen Jahre drei Tage lang auf
der Renntierjagd geweſen, hatte die Herde zweimal ſo gut wie
in Schußweite vor ſich gehabt, und trotzdem war ihm die
Beute entſchlüpft!

Miß Annie blickte auf die Photographie und auf ihn mit
einem Gemiſch von Schreck und Bewunderung.

Und da die ſchöne, reiche, fruchtbare Fjordland-
ſchaft, wo im Sommer alles von roten Kirſchen und Aepfeln
ſtrotzt wo der Wald an dem großartigen Fijeld emporſteigt
und die breite Halde darunter mit den Hüttchen an der Seite
gleichſam nur auf einen thronenden Herrenſitz wartet.

Wie eine Königin würde dort eine Frau auf ihrem Gut
herrſchen und aus den Fenſtern auf ihren Beſitz ſchauen

Er warf einen ſcharfen Blick auf ſie.
„Auch Jhnen gefällt es da oben in Norwegen, Miß Annie,
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Und ſehen Sie mitten durch das liebliche Jdyll donnert
der Fluß, den wir ein Stückchen weiter im Fjeld ſehen
mächtig und ſtolz ein tüchtiger Wildfang zum Zähmen in
die Feſſeln von Kapital und Maſchine zu ſchlagen zehn,
zwölftauſend Pferdekräfte malte er begeiſtert aus.

Dann hielt er plötzlich inne und begann die Photographien,
die auf dem Tiſche umhergeſtreut lagen, durchzugehen, zu be
ſehen, wegzuſchieben.

„Mir iſt, als ſähe ich das Haus mitten in der Landſchaft, das
doch gar nicht daſteht!“ flüſterte Miß Annie ſchüchtern und mit
niedergeſchlagenen Augen.

Ketil Borg hörte nicht.
„Und hier hinter dem Fjeld mit den zwei Spitzen raten

Sie einmal, was da liegt, Miß Annie?“ rief er und zeigte auf
die Photographie.

„Wie kann ich das ſo hoch ich bin ja nie auf der
Renntierjagd geweſen!“ lachte ſie. S

„Da ein paar Meilen über jenem Talſtrich liegt der
Forellenbach, wo wir uns das erſtemal ſahen!“

Er aß und ſtarrte gerade aus, als ob er die Erinnerung
heraufbeſchwören wollte.

Das Waſſer war ſo ſpiegelhell, die Luft ſo über
irdiſch leicht und und Sie und das Boot vom eher
widergeſpiegelt. Es war ein Bild, das ich nie vergeſſen
werdel“

Und dann das letzte Mal!
Jch dachte ſo ſicher, daß unſere Wege ſich da für immer

trenntenl“
„Und jetzt ſitzen wir hier!“ brach ſie ſtrahlend aus.

Wir durchreiſen Norwegen noch einmal, Mutter!“ rief
ſie, als Mr. und Mrs. Rockland herzutraten.

„Wie heiter und friſch du ausſiehſt, Kind!“ ſagte die Mutter
und ſtrich ihr über die Wange.

„Mir ſcheint, Jhre Augen glänzen ſo, weil Sie ſie immer in
die Berge hinaufgeführt haben!“ meinte Mr. Rockland warm,
und klopfte Borg auf die Schulter, während ſie ſich ſetzten und
die Photographien mit großem Jntereſſe zu ſtudieren begannen.

Fräulein Morland hatte ſich mit dem kleinen Gunnar an der
Leeſeite der Kajüte niedergelaſſen. Aber Gunnar war weiner-
lich und verdroſſen heute, ſo daß ſie alle Mühe hatte, ihn wenig-
ſtens ſoweit im Zaume zu halten, daß er kein Geſchrei und
keinen Skandal unter all den Menſchen auf Deck veranſtaltete.

Wieder und wieder nahm ſie ihn auf den Schoß unter aller
hand Koſenamen und lockenden Verſprechungen, gab ihm
Näſchereien, ließ ihn an ihrer Uhr horchen, und zeichnete Pferde

für ihn. Er jedoch machte ſich ganz ſteif und wandte ſich trotz
wieder herab; jedes Glied, jede ſeiner Bewegungen ſagte, da
er nicht wollte abſolut nicht wollte!

Ratlos ſtand ſie jetzt neben dem Spielzeugkorb, wählte bald
Pferde, bald Hampelmänner und ſah hilflos zu, wie wieder ein
neues Unwetter ſich im Geſicht des Jungen zuſammenzog.

Sie empfand es als Unglück, daß ſie das Kind nicht verſtand.
Wenn ſie doch bloß dahinter kommen könnte, was er eigent

lich wollte!
Der Braunmantel hatte ſeit einer Weile die Szene ſeiner

Aufmerkſamkeit gewürdigt. Jetzt kam er plötzlich angeſtiegen
mit einem hölzernen Stiefelknecht in den Händen, den er dem
Knaben gravitätiſch überreichte. Gunnar betrachtete das Ding
neugierig.

Kurz darauf war er, auf dem Verdeck ſitzend, vollauf damit
beſchäftigt, den intereſſanten Gegenſtand und deſſen verſchiedene
Eigentümlichkeiten zu unterſuchen und auf ihm herumzu-
rutſchen. Allem Anſchein nach ſollte er als Schlitten dienen.
Fräulein Morland war ſprachlos. Die Veränderung war

eine ſo plötzliche das Mittel ſo einfach. Erſtaunt blickte ſie
auf den Hexenmeiſter, der dies zuſtande gebracht hatte.

Der Braunmantel nickte und ſah einen Moment ordentlich
triumphierend aus:

„Als Kind ſtahl ich den Pantoffel des Dieners und kutſchierte
und ſegelte mit dem umher. Es gibt nichts mitten in
einem Haufen der auserwählteſten Spielſachen was ein
Kind ſo beglückt, als etwas, das ſeiner Phantaſie freien Spiel-
raum läßt!“
Fräulein Morland verfolgte mit großem Jntereſſe alles, was

Gunnar mit ſeinem Stiefelknecht vornahm.
e e hatte ſich jetzt darauf geſetzt und ſchaukelte und balan-
ierte.
Und mit einemmal lag ſie neben ihm auf den Knien:

„Jungfrau Maria, fliege!
Dein Kindlein weint ſo ſehr!“

ſummte ſie ganz leiſe mit Tränen in den Augen.
„Jch bin ungeſchickt zu wenig daran gewöhnt!“ ſagte ſie

gleich darauf entſchuldigend zu dem Braunmantel.
„Die Bäume wachſen und recken ſich allein aus ihren Wurzeln

auf!“ nickte er. „Aber bei uns Menſchen wird die Selbſtändig-
keit beſchnitten wir wachſen unter der Schere auf, damit der
eine wird wie der andere matt und flau wie man ſelbſt
iſt!“ ſchloß er müde und ging.

Fortſetzung folgt.)
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die die Gleichberechtigung der' Frauſmit dem Mann
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens radikal durchführen.
Nach dem neuen Wahlgeſetz iſt die isländiſche Frau nicht nur
wahlberechtigt, ſondern auch wählbar, und zwar in demſelben
Umfang wie der Mann. Weiter aber hat man noch ein Geſetz
angenommen, das der isländiſchen Frau den Zutritt s u
allen öffentlichen Aemtern ſiächert, die geiſtlichen
Aemter nicht ausgeſchloſſen. Hierbei muß bemerkt werden, daß
Jsland militäriſche Aemter nicht beſitzt

Perlien.
Wie der Zar pfeift

Das Bureau Reuter berichtet aus Teheran, daß die
ruſſiſche Geſandtſchaft den Herausgeber der Zeitung
Jraninoh, Raſulzade, der ruſſiſcher Untertan iſt, aufge
fordert hat, Perſien zu verlaſſen. Dem Vernehmen nach ſollen
Vorſtellungen der perſiſchen Regierung, an der Raſulzade
heftige Kritik geübt, Anlaß zu dieſem Schritt gegeben haben.
Die Abreiſe Raſulzades iſt für das erwähnte Blatt, das
Hauptorgan der demokratiſchen Partei Per-
ſiens, ein ſchwerer Verluſt.

Marokko
Die franzöſiſchſpaniſche Expedition.

Paris, 21. Mai. Die auf dem Marſche nach Fez befind-
lichen franzöſiſchen Kolonnen Bruland und Moinier haben
ſich bei Dar Zrari, etwa 60 Kilometer von Fez vereinigt. Die
Beni Haſſen hatten die Kühnheit, am 19. d. Mts. die in El
Knitra alſo im Rücken der Brulartſchen Marſchkolonne,
lagernve, gut verſchanzte ſtarke Abteilung des Oberſten Gouraud
anzugreifen und den Franzoſen erhebliche Verluſte bei-
zubringen. Ein Hauptmann der Kolonialinfanterie wurde
hierbei getötet. Die Spanier haben den Poſten Ain
Zahir am Fuße des Gebirges Kebdana beſetzt. Dieſer Punkt,
der 15 Kilometer von dem ſogenannten Waſſerkap an der
Mittelmeerküſte entfernt am Muluya liegt, iſt ſtrategiſch hoch
wichtig und ſeine Beſetzung wurde vom Generalſtabe von
Melilla ſchon lange ins Auge gefaßt.

Madrid, 21. Mai. Die ſpaniſche Preſſe proteſtiert
fortgeſetzt gegen die franzöſiſche Jntervention in
Marokko. Den ſchärfſten Ton ſchlägt „Abe“ an. Das klerikale
Blalt erklärt, Frankreich kümmere ſich nicht um die Verträge,
ſäe Krieg, wie jemand, der mit kalter Berechnung ein Ex-
periment vornimmt, und ſchaffe An archie unter den Muſel-
manen. Die Franzoſen ſchafften für Muley Hafid eine
unmögliche Lage und benutzten ſeine Furcht, um ihn zu unter-
werfen. Frankreich, das ſich auf die Ziviliſation berufe, um die
politiſche Macht zu verhöhnen, ſchüre nun den Haß der Muſel-
manen gegen die Europäer und reize die Rifſtämmer gegen
Spanien auf.

Amerika.
Die neueſten Truſtgaunereien.

Die Bundesregierung der Vereinigten Staaten hat beim
Bundesgericht einen Prozeß gegen den ſogenannten Lumber
Tru ſt angeſtrengt. Sie behauptet, es beſtehe eine außerordent-
lich weitverzweigte Verſchwörung zur Erhaltung hoher Preiſe
im Bauholzgeſchäft, durch die das Shermanſche Antitruſtgeſetz
verletzt werde. Es werde auch ein ausgedehntes Schwarzliſten
ſyſtem unterhalten. Die Anklageſchrift gründet ſich auf das
gegen die Standard Oil Company gefällte Urteil. Sie betont,
daß eine ungebührliche, unangemeſſene Beſchränkung des
Handels im Bauholzgeſchäft beſtehe und daß einige der größten
induſtriellen Korporationen verhindert werden, mit den
Groſſiſten in dieſem Geſchäft direkt zu verkehren. Angeklagt
ſind zehn Organiſationen und 150 Einzelperſonen.

Mexiko.
Eine Niederlage der Regierungstruppen.

Mexiko, 21. Mai. Nach viertägigem Kampfe mußten die
Regierungstruppen die Garniſon von Cuantla wieder ver-
laſſen und ſich nach Curnovaca zurückziehen. Bei dieſem Ge

fecht ſind 100 Rebellen kampf unfähig geworden.

Aus den Hachbarkreiſen.
Wenn der Fiskus zahlen ſoll.

Vom s 53 des Kommunal-Abgabengeſetzes.
Das Salzamt im Gutsbezirk Dürrenberg (Kreis Merſeburg)
beſchäftigt auf der dortigen Saline eine Anzahl Arbeiter, welche
in der benachbarten Gemeinde Keuſchberg wohnen. Keuſchberg
fühlte ſich ſtark belaſtet durch die Beſchulung der Kinder jener
Arbeiter und verlangte deshalb von dem Salzamt beziehungsweiſe
dem preußiſchen Fiskus, vertreten durch das Oberbergamt Halle,
einen Zuſchuß zu den Schulunterhaltungskoſten, indem
ſich die Gemeinde auf S 53 des preußiſchen KommunalAbgaben
geſetzes berief. Der Paragraph geſteht bekanntlich den ſogenannten
Arbeiterwohnſitzgemeinden unter beſtimmten Vorausſetzungen Zu-
ſchußanſprüche an Betriebsgemeinden beziehungsweiſe an Gewerbe
treibende in Gutsbezirken zu. Keuſchberg machte geltend, jene er
wähnten Arbeiter ſeien in Keuſchberg zugezogen oder wohnen
geblieben nur deshalb, weil ſie auf der Saline Beſchäftigung
hätten. Ohne jene Arbeitsgelegenheit auf der Saline im benach
barten Gutsbezirk Dürrenberg würde Keuſchberg für Schulzwecke
ganz erheblich weniger auszugeben brauchen. Durch die betreffenden
Arbeiter werde ſomit eine unbillige Mehrbelaſtung der Gemeinde
angehörigen von Keuſchberg im Sinne des 8 53 herbeigeführt.

Der Kreisausſchuß billigte auch Keuſchberg einen Jahres-
zuſchuß von 1200 Mark zu, den der Fiskus zu zahlen ver
pflichtet erklärt wurde. Der Bezirksausſchuß ermäßigte die Summe

auf 1000 Mark.
Der Fiskus legte Reviſion ein und wollte überhaupt

nichts zahlen. Namentlich machte er geltend, daß Keuſchberg
durch den benachbarten Salinebetrieb ſoviel anrechnungsfähige
Vortekle habe, daß von einer unbilligen Mehrbelaſtung im Sinne
des 8 53 für Keuſchberg nicht die Rede ſein könne. Zum Beiſpiel
entwickelte ſich Keuſchberg infolge des durch die Saline ermög-
lichten Soolbades zu einem Badeorte, der aus den Badegäſten
entſprechende Vorteile ziehe.

Das Oberverwaltungsgericht hob das Urteil des
Bezirksausſchuſſes auf und verwies die Sache zu nochmaliger
Verhandlung und Entſcheidung an den Bezirksausſchuß zurück.
Begründend wurde ausgeführt: Nach dem 8 53 ſeien bei Be
meſſung des Zuſchuſſes neben der Höhe der Mehrausgaben auch
die nachweisbar der Gemeinde erwachſenden Vorteile zu berück-

ſichtigen, ſoweit ſie in der Steuerkraft zum Ausbunck kommen.
Dieſer Begriff ſei vom Pezirksausſchuß nicht richtig gewürdigt
worden. Mit Unrecht habe der Bezirksausſchuß die indirekten
Vorteile aus dem Bade nicht berückſichtigt. Fälſchlicherweiſe habe
auch der Bezirksausſchuß nur mit den Steuern der in Keuſchberg
wohnenden Salinenarbeiter gerechnet. Zu den anrechnungsfähigen
Steuern gehörten auch die Steuern, die der Salinenbetrieb ſelber
in Keuſchberg aus irgend einem Grunde zu entrichten habe. Das
ſeien nach Angabe des Salinenamts 400 Mark im Jahre. Aus
dieſen Gründen müſſe die Sache zurückverwieſen werden an den
Bezirksausſchuß, damit er jene indirekten Vorteile aus dem Bade
berückſichtige und auch die vom Salinenamt gezahlten Steuern.
Auch werde der Bezirksausſchuß zu beachten haben, daß auch die
Steuern derjenigen, in Keuſchberg wohnenden, Salinenarbeiter
berückſichtigt werden müßten, welche keine Kinder haben. Auch
das ſeien anrechnungsfähige Vorteile. Zu den mit zu berück-
ſichtigenden indirekten Vorteilen gehörten auch die, welche in den
Steuern der Gewerbetreibenden und Grundbeſitzer dadurch zum
Ausdruck kämen, daß dieſe Kategorien Einnahmen aus dem Bade-
verkehr hätten, der mit dem Salinenbetrieb mittelbar zuſammen
hänge. Alles das müſſe bei der neuen Verhandlung nachgeprüft
und berückſichtigt werden.

Afrikaniſche Kultur in der Provinz Sachſen.
An der Landſtraße von Halle nach Eisleben, dicht an den

Ufern des Süßen Sees, liegt maleriſch das Schloß Seeburg
Dieſer Junkerſitz als auch das umliegende Gelände mit den Gütern
Lüttchendorf und Wormsleben iſt Beſitz des Oberleutnants
Wendenburg, eines Großagrariers nach dem Geſchmack Knuten-
Oertels. Holder Friede liegt ſcheinbar für den Uneingeweihten
über dieſer Landſchaft. Aber nur ſcheinbar. Denn von Zeit zu
Zeit durchdringen markerſchütternde Schreie die Stille, herrührend
von den wie ein Stück Vieh behandelten Landarbeitern. Aus
Rußland und Galizien importierte Gutsſklaven ſind es, die des
öfteren die Fuchtel eines unmenſchlichen Leuteſchinderers Pardon
Aufſehers zu fühlen bekommen. Erſt im vorigen Jahre be
richteten wir über ein ſchauderhaftes Drama, das ſich auf den
Wendenburgſchen Gütern abſpielte. Damals wurden mehrere
ruſſiſche Arbeiter in der entſetzlichſten Weiſe mißhandelt. Die
Arbeiter Wrobel und Zazong ſchlug man dermaßen, daß ſie halb
tot liegen blieben und erſt nach langer Zeit wieder zur Beſinnung
kamen. An dieſer barbariſchen Verprügelei hatte ſich der Herr
Oberleutnant, ein Gendarm, mehrere Aufſeher und vor allem der
Jnſpektor Eberwein beteiligt. Und warum wurden die Landſklaven
ſo malträtiert? Weil ſie das ihnen gelieferte, mit Maden und
Unrat durchſetzte Eſſen nicht genießen wollten und nach mehr-
fachen Vorſtellungen die Arbeit einſtellten. Wie das im Kultur-
ſtaat Preußen üblich iſt, wurden nicht die rohen Mißhandler,
ſondern die Verprügelten, ſoweit man ſie noch erwiſchen konnte,
wegen Kontraktbruchs und Widerſtands beſtraft und dann als
„läſtige* Ausländer auf Staatskoſten aus dem Lande gebracht.
Wie brutal die armen Leute gepeinigt wurden, kam in der Ver-
handlung vor der Eisleber Strafkammer zur Sprache. Der alte
Gefangenenaufſeher des Eisleber Gefängniſſes, der doch gewiß ſchon
manches gewohnt iſt, meinte, ſo etwas habe er noch nicht geſehen;
die Leute waren ſo zugerichtet, daß ſie nicht die Treppe hinauf-
gehen konnten. Bald darauf hieß es, ein prügelnder Aufſeher ſei
in den See geworfen worden.

Jetzt wird die Aufmerkſamkeit erneut auf dieſes Land arbeiter
dorado gelenkt. Vorige Woche ging durch die bürgerliche Preſſe
eine kurze Notiz, in der mitgeteilt wurde, daß der Aufſeher Korte
des Rittergutes Wormsleben, der „beim Erteilen von Befehlen“
von rutheniſchen Arbeitern überfallen wurde, in der Halleſchen
Klinik an den erlittenen Verletzungen geſtorben ſei. Außer dieſen
paar Zeilen und einem Nachruf, den der Gutsherr ſeinem toten
Antreiber widmete, drang nichts an die Oeffentlichkeit.

Da wir vermuteten, daß ſicher wieder irgend eine Prügelſzene
dem Ueberfall voraufgegangen war, unterſuchten wir dieſen Vor-
fall. Unſere Vermutung hat ſich beſtätigt. Der Aufſeher hatte
die ſonſt ruhigen und drauflos ſchuftenden Nuthenen zu mili-
täriſcher Pünklichkeit erziehen wollen und die Säumigen einfach
derb verprügelt. Auf die Dauer laſſen ſich aber ſelbſt die
an ſolche Behandlung gewöhnten Ruthenen nicht wie Vieh ſchlagen,
und wegen der fortgeſetzten Mißhandlungen ſtieg ihr Groll gegen
den Peiniger derart, daß ſie in ihrer Verzweiflung ſich vornahmen,
Rache zu üben. Als der Aufſeher Korte eines Morgens wieder
in die Leuteſtube drang, um ſeine „Befehle“ auszuteilen, wurde
er von zwei Arbeitern derart mit vorher ſcharf gemachten Hacken
bearbeitet, daß er bald darauf in der Klinik ſtarb.

Roheiten dieſer Art, die wir ſelbſtverſtändlich keineswegs etwa
gutheißen wollen, haben ihre Urſachen eben dem Beſtreben vieler
Großgrundbeſitzer, nicht nur billige, ſondern vor allem
willige Arbeiter zu beſchäftigen, um ihren Neigungen zum
Prügeln zu frönen. Wie brutal man auf jenem Gute über die
ausländiſchen Saiſonarbeiter herrſcht, ermißt man am beſten aus
einer Aeußerung des Bruders des verſtorbenen Korte, der früher
dort als Aufſeher tätig war. Der Gemütsmenſch meinte: „Die
Ruſſen müſſen zittern, wenn ſie einen nur ſehen,
ſonſt iſt nichts mit ihnen los. Da muß man ſchlagen, daß
ſie ſich beſch Die ſind es ja nicht anders gewöhnt.“
Wie man ſieht, ſind die Brüder einander wert geweſen. Die
Schulkinder, die gerade jetzt wieder maſſenweiſe auf den Wenden
burgſchen Gütern mit dem Unkrautjäten und Rübenverziehen
beſchäftigt werden, haben in früheren Jahren gar oft Schimpf-
reden zu hören und Schläge zu ſpüren bekommen, wenn ſie nach
Anſicht der Aufſeher nicht das genügende Penſum Arbeit leiſteten.
Bei den kommenden Wahlkämpfen, wo die hochgeborenen Herren
Junker ſich wieder unter das gewöhnliche Volk zu begeben
geruhen und den „Bruder Landarbeiter“ ihrer ſteten Freundſchaft
und des unentwegten Eintretens für ſein Wohlergehen verſichern
werden, wird man in konſervativen Verſammlungen ſtets davon
erzählen, wie herrlich ſchön es doch der Landarbeiter habe gegen-
über ſeinen in elenden Verhältniſſen lebenden ſtädtiſchen Leidens-
genoſſen. Von ſchlechter Behandlung, wie ſie wohl zu Zeiten der
Leibeigenſchaft da und dort vorgekommen ſein mag, iſt nirgends
die Rede. Wir werden den Herren dann unter anderem das
Drama von Wormsleben vorhalten und immer wieder die
Oeffentlichkeit befragen, wie lange dieſe afrikaniſche Kultur in der
Provinz Sachſen noch geübt werden ſoll.

Bitterfeld. Ein umfangreicher Bandendiebſtahls-
Prozeß kam am Sonnabend vor der Halleſchen Strafkammer
zur Verhandlung, und zwar gegen neun Angeklagte aus Greppin.
Für die Beweisaufnahme waren 29 Zeugen aufgeboten. Jn der
Zeit vom Herbſt 1909 bis zum Dezember 1910 wurden in Bitter-
feld Handwerksmeiſtern und Geſchäftsleuten aus ihren Läden
allerlei Gegenſtände wie Fahrradteile, Ruckſäcke, Schußwaffen,
Kleidungsſtücke uſw. geſtohlen. Diebe öffneten plötzlich die Laden

turen, nahmen Sachen und verſchwanden. Trotz der Häufigkeit
der Diebſtähle gelang es der Polizei nicht, die Täter zu ſaſſen,
ſie griff vielmehr zu dem eigenartigen Mittel, die Ladenbeſitzer,Durch die Zeiturgen zu größter Vorſicht aufzufordern. Die Diebe!

zogen ſich dann mehr aufs flache Land zurück, ſtatteten in Wolfen
Fahrradhändlern und Gutsbeſitzern Beſuche ab und entwendeten
einem armen Pferdeknecht in Sandersdorf 12 bis 15 Tauben.
Lange Nachforſchungen führten endlich auf eine Spur nach Greppin,
wo drei vorbeſtrafte Arbeiter im Alter von 17 bis 23 Jahren
feſtgenommen wurden. Der 17 jährige Menſch will von den
beiden älteren verführt worden ſein. Er wurde manchmal als
„Auskundſchafter“ ausgeſchickt und erhielt den Rat, wenn „die
Luft nicht rein ſei und viel Menſchen auf den Straßen wären,
dann wäre nichts zu machen. Durch gegenſeitige Beſchuldigungen
der Drei wurden dann noch ſechs Verwandte und Bekannte der
Feſtgenommenen mit in den Anklagekreis hineingezogen. Letztere
wurden teils der Beihilfe, Mittäterſchaft oder der Hehlerei be-
ſchuldigt. Mehrere Angeklagte beſtritten mit aller Entſchiedenheit,
ſich ſtrafbar gemacht zu haben. Die Haupttäter haben Fürſorge-
erziehung „genoſſen“ und die „Erziehung“ ſcheint, wie leider ſo
oſt, das Gegenteil von dem bewirkt zu haben was erwartet
wurde.

Der Staatsanwalt beantragte gegen die Hauptbeteiligten ganz
exorbitante Strafen von vier und zweieinhalb Jahren und gegen
die weniger Belaſteten Strafen von einem Jahre bis auf zwei
Monate Gefängnis herab. Die Verteidiger wieſen darauf hin,
daß die Strafen in gar keinem Verhältnis zu den Taten ſtänden.

Die fünfeinhalbſtündige Verhandlung hatte das Ergebnis, daß
gegen die Haupttäter Gefängnisſtrafen von dreieinhalb Jahren
bis zu einem Jahre herab und gegen die übrigen Angeklagten
einige Monate bezw. einige Wochen Gefängnis verhängt wurden.
Bandendiebſtahl wurde aber nicht als vorliegend angenommen.

Eilenburg. Oeffentliche Badeplätze. Zum Baden in der
Mülde ſind unterhalb der Eiſenbahnbrücke, hinter dem Kugelfange
und in der Steinaue an der Lämmerwieſe, öffentliche Badeplätze
ausgewieſen und im Strombette durch Pfähle abgegrenzt. Die
Badeanſtalten ſind mit Ankleidezellen verſehen und können ſowohl
von männlichen als auch von weiblichen Perſonen benutzt werden.
Die Badezeit für weibliche Perſonen iſt täglich auf die Zeit von
10 Uhr vormittags bis 3 Uhr nachmittags, die für männliche
Perſonen vormittags bis 952 Uhr und nachmittags von 3 Uhr
bis 9 Uhr feſtgeſetzt. Das Baden iſt nur mit Badehoſe oder
Badeanzug geſtattet. Das Baden außerhalb der durch Pfähle ab-
gegrenzten Plätze in der Mulde oder an anderen nicht genehmigten
Stellen iſt nicht geſtattet. Den Anordnungen der Badewäcter iſt
Folge zu leiſten.

Liebenwerda. Mittelalterlicher Hokuspokus. Durch
eine Brandkataſtrophe, die in einer mit Stroh gefüllten Scheune
des Landwirts Wunderlich im benachbarten Stolzenhein ihren
Anfang nahm, wurden mit raſender Geſchwindigkeit auch die be-
nachbarten großen Scheunen in Brand geſteckt, ſo daß binnen kurzem
eine zu ſammenhängende Scheunenfront von 300 Meter an der
Weſtſeite des Dorfes in Flammen ſtand. Da der Wind nach
Weſten ging, wurden wenigſtens die Wohnhäuſer verſchont. Während
des Brandes trat auch wieder n alter Aberglaube in Erſcheinung.
Man konnte nämlich verſchiedene Familien beobachten, die den
Backtrog gegen die Flammen richteten, damit der Wind
günſtig halte. Sie ſind heute feſter denn je von der Wirkſamkeit
dieſes unglaublichen Aberglaubens überzeugt. Stolzenhein du
kannſt ſtolz ſein

Mühlberg. Schiffskolluſion auf der Elbe. Am Mitt-
woch kollidierte bei Schönebeck der Dampfkahn der Firma Diecke

Buſſe mit einem Kettendampfer. Das Laſtſchiff erhielt ein ſolches
Leck, daß es nach kurzer Zeit auf Grund ging. Von der zum großen
e aus Kolonialwaren beſtehenden Ladung konnte nichts geborgen
werden.

Wittenberg. Der Gedanke des Zuſammenſchluſſesaller hieſigen Arbeitergeſangvereine zu einem
großen Sängerchor bricht ſich immer mehr und mehr Bahn.
Der erſte Schritt in dieſer Richtung iſt getan, indem ſich der All-

emeine Sängerchor und der Geſangverein Maiengruß zuſammen-
chloſſen und unter dem Namen Allgemeiner Sängerchor weiter

beſtehen. Dieſe beiden Vereine haben damit gezeigt, daß es in
Wittenberg möglich iſt, die zerſplitterten Kräfte zu ſammeln, ſobald
man nur den guten Willen dazu beſitzt. Und was hier vollbracht
wurde, kann jeder andere Arbeitergeſangverein auch. Zur beſſeren
Unterſtützung der ganzen hieſigen Arbeiterbewegung und des neuen
Lokals iſt es eben eine Notwendigkeit, daß ſich ſämtliche Arbeiter
geſangvereine zuſammenſchließen. Durch die Verſchmelzung der
beiden Vereine iſt es jedem Arbeiter und jeder Arbeiterin möglich
gemacht, ſich im Geſang auszubilden und damit die Arbeiter-
bewegung Wittenbergs indirekt fördern zu helfen, da doch die
Arbeiterſänger immer zur Stelle ſind, wenn es gilt, Arbeiter-
feſtlichkeiten durch Geſang zu verſchönern. Der jetzige Allgemeine
Sängerchor gliedert ſich in einen Männer- und Frauenchor. Der
Männerchor hat ſeine Uebungsſtunden regelmäßig Donnerstags im
Vereinslokal (W. Freudenberg) ab. Der Frauenchor hält ſeine
nächſte Uebungsſtunde am Dienstag, den 23. Mai, abends 29 Uhr,
im Vereinslokal ab. Sangeskundige und ſangesluſtige Arbeiter,
Arbeiterfrauen und Mädchen: Hinein in den Allgemeinen Sänger-
chor!

——”—vvW———ä—77Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Direktor u. Besitser: Paul Rläthbgen.

Amsterdamer Operetten-Gesollschaft.
44 Personen Hur voch einige Hale:

„Dle Herren von Maxim“
Operettenposse v. Julius Freund. Musik V. Vict. Holländoer.
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Dienstag den 23. Mai im Volxspark und

Mittwoch den 24. Mal bei Streicher

Gesamt-Singestunde.
Fin vollzähliges und pünktliches Erscheinen erwartet

Der Vorstanck. I. A. H. Koeh.

S Haſte a. S. Mitglfed des D. A.-S.-B.

Donnerstag den 25. Mai (Himmelfahrt),
vormittags Ia Uhr im „Volkspark“:

IDIE CBei schönem Wetter im Garten, bei schlechtem
in den unteren Räumen.Se Arbeiter-Radfahrer- ſerein

Rattmannsdorf un
W Himmelfahrt, 25. Mai von nachm. 3 Uhr

Kränzche
Freunde und Gönner ſind hiermit

Der Vorstand.
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Halle a. S., Gr. Alrichftraße 54

alle Crössen,
tSchollen, a 25.

4 Pfund nur 90 Pf.
Nur infolge Rieſenfängen unſerer Dampferflotte ſo billig.

Keine Hausfrau dürfte es verſäumen, ihren Angehörigen
ein ſo billiges und wohlſchmeckendes Gericht zu bereiten.

Gekooht und gebraten delikat.
Rezepte gratis.

Aloe anderen Seefisohe biügst.

Adentlihe General Verſammlung

gür die Inſerate verantwortlich: Rob. J l gner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch. „Buchdruck. (E. G. m. b.

„Nordsee“

Kmmengorf u. Umg.
Mittwoch den 24. Mai C abends 82 Uhr W

im „Gasthaus zu Osendorf
defkentliche Versommlung,

Tagesordnung:
Tagespolitik u. Klaſſenkampf.

Vortrag vom Genoſſen Redakteur Honnig- Halle.
2. Bericht der Gemeindevertreter der einzelnen Ortſchaften.
3. Verſchiedenes.

Einen recht zahlreichen Beſuch der Männer und Frauen, bei
dieſer ſo wichtigen Tagesordnung, erwartet

Der Einberufer.

J ver everſende freo. geg. Nane Mexto M 390
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Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Volks Buohhandfung.
Halle a. S., Harz 42/48.
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Durch eine Hauskur mit Altbuch
Mark Sprudel Stark

quelle (Jod-EiſenManganKoch-
ſalzquelle) wurde ich von meinem
Leiden in wenig. Wochen befreit.
Tauſend Dank. C. J.“ Aerztl.
warm empf. Fl. 95 Pf.
Zu haben bei: Milheolm Hooker,
Geiſtſtr. 52-60 en gros in derBaho-
hofs- u. Löwen Apotheoke; bei
Herm. Pfuhl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulze, Bernburgerſtr. 32;
II. Stitz Necht., Gr. Steinſtr. 33;

Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;
Oskar Ballin jr.,Bruno Bortbola, Gr. Steinſtr. 48.

Leipzigerſtr. 63;

Wurmhonbon
egenEin beiKindern und Erwachsenen.

Pak. 30 Pfg.
Drogeſis Raäciler,

Rannisohestrasse 2.
Uawerwüstliche Harkttarchen

besonders billig bei

O. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

Gelegenheitskäufe: Ein Poſten
ſchick garnierte

Damenhüte
Stück 8, 6, 4 Mark.

Moderniſieren, wie alle Putz
artikel zu ſehr billigen Preiſen.
Schmeerſtr.

ſſerrogchur

C(igareffe
Preislaqe

5, I r. Vorderhaus.

und

Gemeinschaftl. Ortskrankenkasse
S (ller Stadt Mersehurg.

Dienstag den 23. Mai 1911, abends 8/2 Uhr,
im Reſtaurant r „Gute Quelle

Tagesordnung:
1. Bericht der Rechnungsreviſoren.
2. Beſchlußfaſſung gper die Abnahme der Jahresrechnung

für das Jahr 191
3. Jahresbericht.4. Bericht über den Krankenkaſſenkongreß in Berlin.

Die Vertreter werden zu recht zahlreichem Er-
ſcheinen ergebenſt eingeladen.

Merſeburg, den 10. Mai 19t1.
Der Vorstand. Thiele, Vorſitzender.

2

e

3

a 2
J

5bester Schuhputz

weinen drangen Kecloge,,

besonders villig boi dauerh. billigſt. Mitgl.d. R.Sp.V
C. F. Ritter p. n. Zander, TatLeipzigerstrasse 90.

Keine wanxet
bleibt leben durch meine echte

Halloria Wanren Tiuttu.
Fl. O. 50 u. I. OO M.

Gibt keine Flecke auf Tapeten,
Möbeln usw. Erfolg garan-

tiert. Echt nur bei
0. Kramer, Drogerle.

E enüber d. Glanchaer Kirche.

x en u. jeden Nlachtefe ſt
Joh. Vioeheor,

Gr. Goſenſtr. 39.
Jedensehlachtefes
O. Grabanm,Mansfelderſtraße Nr. 3. 3.

re eeeeeoo

Dienstag
Schla tefeſt.

WilR. Nagol,
Glauchaerſtraße 23.
Morgen, Dienstag

gr. Sohiaohtefest
Berta Steuer,

S

Zig. Vorſtenland

Man ne
Gaſtſpiel

des Reſidenztheaters

Leitung Hans Arnim.
Montag de 22. Mai,

abends 8 Uhr:Zum 1. al Zum 1. Male!

Kasernenluft.
Milit. Senſat. Schauſpiel

in 4 Akten
von H. Stein u. E. Söhngen.
Anfang 8 Uhr, Ende 11 Uhr.

Gewöhnliche Preiſe.

Blumenkästen,griüin lackiert, in allen Gudeeen r

C. F. Ritter
Leiprigerstrasse 90.

Geröstete Kaffeos
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.-
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten

Carl Breiteſtr. u. M irkt
platz, im Turm.

Kopfungegefer]

mit Brut beseitigt am schnell-
sten L AUSIN. Preis 50 Pf.
Nehmen Sie nur echt Lausin.
In Halle: Otto Kramoer,Eesenüber d. Glauchaer Kirehe. J

r jeder Art beſ. bill.Ab. Ackermann, Mühll lo.

Ernst Haecko
Volksgusgabe. Preis 1 M.
Volksbuchhandl., Harz 42/43.

1 kl. weißes (Ski) Strickj
r Kinder verloren (Berlinerſtraße Abzugeben gegen Beloh-

nung Karlſtraße 33 p-

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 20. Mai.
Aufgeboten: Mechaniker Haſe

e. Ulrich (Weißenſee und
Halle a. S.). Schmied Gille undS c r r aeßungen: ufmann
Eulner u. Katharina Oſt (Marien-
ſtraße 18 u. Königſtr. 81). Ar
beiter Albracht und Martha
Wünſchmann Mansfelderſtr 47).Arbeiter Volte und Emma
Meyer (Merſeburgerſtraße 69 u.
Weingärten 40). Arbeit. Kneſchke
und Anna Hüpfel (Ludwigſtr. 41
und Schimmelſtr. 2). Gerichts
Aſſeſſor Dr. jur. Trautmann und
Maria v. Faber (Wernigerode uLindenſtr. 14). rbeiter Kunth

u. Frida Weißhuhn Ritterſtr. 5
und Kleine Brauhausſtraße 6).
W Mag.Aſſiſt. KühnS. (Pfälzerſtraße e Militär

nvaliden Kühne S. Thüringer
traße äcker Winzer S.

e D. Former Dittmar
(Leoſtraße 1). Arbeiter Rap

pika S. (Kutte of 3).
Geſtorben:rege aus Bitterfel Jahr re

lume
(Pfännerhöhe 7).

en 30)
liund goelgueehnng Möckel (Brach

witzerſtraße 4 und Körnerſtr 9).
Maurer Klepzig u. Anna JähneKrauſenſtr. und e
traße 9). Keſſelſchmiede i ien 5aße 55 und Klausbergſtr
lumenhändler Wiegandt un

Berta Zwarg (Gr. Goſenſtr. 38).
Geſchirrführer Rinkleib u. Anna

eundorf (Saalſtr. 7).
Geboren: Arbeiter Hennig S

(Burgſtr. 63).
Geſtorben: Privatmann Kober,

77 J. (Fritz Reuterſtr. 2).

Für die vielen Beweiſe herz-
licher Teilnahme bei unſerem
ſchweren Verluſt, ſagen wir allen
unſeren

innigſten Dank.
De wauernden Bnterdüedenen

Reideburgerſtraße 5.

Todes Anzeige.Geſtern, nachmittags 5 Uhr, entſchlief plötzlich und
unerwartet mein lieber Mann, unſer herzensguter, un
vergeßlicher Vater, der Gaſtwirt

Reinhold Berbig,
im z 7 vollendetem 51. Lebensjahre.

m ſtille Teilnahme bitten
die trauernden Hinterbliebenen

Anna BSerbig geb. Weinert nebst Kindern
Die Beerdigung findet Miktwoch, nachmittags 4/2 Uhr,

von der Kapelle des Nordfriedhofes aus ſtatt.

Verleger: vorm. Aug. Grov, jetzt A. Jähnig. S5 Sämtl. i. Halle a. S.
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180. Sitzung. Sonnabend, den 20. Mai, vormittags 11 Uhr.
Die Beratung der

Reichsverſicherungsordnung
wird fortgeſetzt beim Abſchnitt

Bezüge der Hinterbliebenen.
8 1248 beſtimmt, daß Witwenrente nur die dauernd invalide

Witwe erhält.
Ein Antrag Albrecht will die Worte „dauernd invalide“

ren eventl. aber die Worte hinzufügen „oder über 70 Jahre
alte“.

Ein Antrag Ablaß (Vpt.) will jeder Witwe, die das 65.
Lebensjahr überſchritten hat, Witwenrente zubilligen.

Abg. Leber (Soz.): Wir haben unſeren Antrag ſchon in
der Kommiſſion geſtellt, dort wurde er abgelehnt mit der Be
gründung, er würde zuviel Koſten verurſachen. Bei den Aus-
gaben für das Heer hat man noch nie auf die Koſten geſehen.
(Lebh. Sehr richtig! b. d. Soz.) Wenn Sie wirklich eine
Witwenrente bewilligen wollen, ſo müſſen Sie ſie jeder Witwe
gewähren, und nicht nur einer invaliden Witwe. (Bravol
b. d. Soz.)

Abg. Dr. Potthoff (Vpt.): Die Hinterbliebenenverſiche
rung war der Köder, mit welchem der Zolltarif ſchmackhaft ge-
macht werden ſollte; eine wirkliche Hinterbliebenenverſicherung
wird aber wieder nicht eingeführt, vielleicht wird ſie noch ein
mal als Köder dienen, etwa zur Verſchlechterung des Wahl-
rechts. Die geſtellten Verbeſſerungsanträge ſind wirklich das
Allerbeſcheidenſte, was man verlangen kann. (Zuſt. links.)

S 1243 wird unter Ablehnung der geſtellten Anträge in der
Kommiſſionsfaſſung angenommen.

So geht es eine Stunde lang weiter.
s 1257 a bindet die Aufwendung von Mitteln zur vorbeugen

den Krankenfürſorge ſeitens der Verſicherungsanſtalten an die
Genehmigung der Aufſichtsbehörde.

Ein Antrag Ablaß (Vpt.) will dieſe Genehmigung ſtreichen.
Abg. Dr. Mugdan (Vpt.) (bleibt bei der Unruhe, die auf

der Rechten und im Zentrum herrſcht, zunächſt ganz unver-
ſtändlich) Wenn die Herren bei der Beratung dieſer wichtigen
Angelegenheit ſich nicht beteiligen wollen, mögen ſie ſpazieren
gehen und hier nicht durch andauernden Lärm den Redner
ſtören. (Lärm. Zuſt. links.)

Vizepräſident Dr. Spahn: Das Geräuſch war jetzt nicht
ſtärker, wie während der ganzen Zeit. (Sehr richtigl rechts
und im Zentrum.)

Abg. Dr. Mugdan (Vpt.): Jawohl, in der ganzen Zeit
verurſachen die Herren ein ſolches Geräuſch und ſtören die
Redner; ſie ſollten dann eben lieber ſpazieren gehen. (Lebh.
Zuſt. links.) Die Genehmigung der Aufſichtsbehörde iſt für
die Landesverſicherungsanſtalten überflüſſig, wir können zu
dieſen Anſtalten volles Vertrauen haben.

Miniſterialdirektor Caſpar hält die Genehmigung der
Aufſichtsbehörde für unbedenklich.

Abg. Dr. Potthoff (Vpt.): Der Zweck der Beſtimmung iſt
lediglich, die vorbeugende Krankenfürſorge einzuſchränken.

Miniſterialdirektor Caſpar beſtreitet das.
Abg. Hoch (Soz.): Dieſe Beſtreitung iſt ganz unglaublich.

Jn der Kommiſſion wurde ausgeführt, daß die Verſicherungs-
anſtalten zuviel Geld für die Heilbehandlung ausgeben und
gerade Herr Direktor Caſpar ſagte, manche Leiter von Ver-
ſicherungsanſtalten laſſen ſich nicht von ſachlichen Beweggründen
leiten, ſondern wollen eine Rolle ſpielen und mit den Aus-
gaben für die Heilbehandlung prunken. (Lebh. Hört, hört!
links.) Darum wurde im S 1341 auf Betreiben der Konſer-
vativen, hinter denen die Regierung ſich verſteckte, die Be
ſtimmung angenommen, daß die Verſicherungsanſtalten nur
7 Proz. der Einnahmen für die Heilbehandlung ausgeben dür-
fen, während ſie bei Ueberſchreitung der Genehmigung der
Auffichtsbehörden bedürfen. Das iſt eine

ſkandalöſe Stellung unter Polizeiaufſicht.
Man will muſtergültige Anſtalten auf das Niveau der von
Junkern beherrſchten oſtpreußiſchen Anſtalten herabdrücken.

Sehr wahr b. d. Soz.) deMiniſterialdirektor Caſpar bemüht ſich den Unterſchied
r Beanſtandungsrecht und Genehmigungsrecht nachzu-
weiſen.Abg. Hoch (Soz.): Beanſtandungsrecht und Genehmigungs
recht iſt Hoſe wie Jacke. (Sehr wahr! links.)

Abg. Giesberts (Zentr.): Es handelt ſich um eine Rege-
lung des Heilverfahrens, nicht um eine Einſchränkung, zu einer
r hätte das Zentrum die Hand nicht geboten. (Lachen
links.
Die Abgg. Dr. Hitze und Becker Arnsberg (Ztr.) ſuchen
die Haltung des Zentrums zu rechtfertigen.

Abg. Behrens (Wirtſch. Vgg.) erklärt, er ſei nicht in der
Kommiſſion für die Genehmigungsvorſchrift eingetreten.

Abg. Hoch (Soz.): Aber Sie haben dafür geſtimmt! (Sehr
wahrl links)

Der Antrag Ablaß wird abgelehnt.
u den S 1274 bis 1278 beantragen die Sozialdemokraten

Feſtſetzung des Grundbetrags der Jnvalidenrente auf 80 Mk.
und durchgängliche Erhöhung der Leiſtungsſätze der Vorlage.

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Um zu Renten zu kommen,
die einigermaßen erträglich ſind, ſchlagen wir das bis 1900 be-
folgte Syſtem vor. Hätte man die Verſicherung von vorn-
herein leiſtungsfähig ausgebaut, ſo würde wahrſcheinlich das
Streben nach Sonderverſicherungsanſtalten gar nicht ſo ſtark
hervorgetreten ſein. (Zuſt. b d. Soz.)

Abg. Dr. Potthoff (Vpt.) ſchließt ſich dieſen Ausführungen
an nd befürwortet einen Antrag auf Erhöhung der Kinder-
rente.

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Die unausbleibliche nächſte
Steuervorlage wird vorausſichtlich mit dem Reichszuſchuß für
die Witwen und Waiſen begründet werden. Es iſt eigentlich
lächerlich, angeſichts der vorgeſchlagenen Sätze von einer
Witwen- und Waiſenfürſorge zu ſprechen. Die Armenver-
waltung hält die zehnfachen Beträge für notwendig. (Hört,
hört! b. d. Soz.)

Die Anträge werden abgelehnt.
J 1341 gibt der Aufſichtsbehörde das Recht, den Voranſchlag

der Verſicherungsanſtalten zu beanſtanden, wenn er gegen
Geſetz oder Satzung verſtößt oder die Leiſtungsfähigkeit der
Verſicherungsanſtalt zur Erfüllung der ihr obliegenden geſetz
lichen Verpflichtungen gefährdet.

Abg. Büchner (Soz.): Wir beantragen die Streichung des
letzten Satzes, den erſt die Hommiſſion der Regierungsvorlage
hinzugefügt hat. Dieſe Gefährdungsklauſel gefährdet das in
erfreulicher Weiſe ſich ausdehnende Heilverfahren der Verſiche-
rungsanſtalten. Dabei hat doch das Reichsverſicherungsamt
ſelbſt anerkennen müſſen, daß das Heilverfahren nur dort zur
Anwendung gekommen iſt, wo es unbedingt notwendig war.
Gerade wegen der durch die Zollpolitik der Reichstagsmehrheit
herbeigeführten Unterernährung des Volkes iſt dieſes Heilver-
ſahren notwendig, um Not und Elend von Tauſenden von
Familien fernzuhalten. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Jn einer
Feſtſchrift hat jüngſt das Reichsverſicherungsamt das Heil-
verfahren

ein Ruhmesblatt der deutſchen Sozialpolitik
genannt und nun will man dies Ruhmesblatt beſeitigen. Wir
W ſehr Felpannt auf die Haltung des Zentrums. (Bravo!

Sog.
Abg. Dr. Potthoff (Fortſchr. Vpt.) Die Kommiſſion

war bureaukratiſcher als die Bureaukratie und hat die Selbſt-
verwaltung der Verſicherungsanſtalten weiter eingeſchränkt,
als die Regierung beabſichtigte. Der Reichstag hat keine Ver-
anlaſſung, der Aufſichtsbehörde Befugniſſe aufzuzwingen, die
ſie urſprünglich nicht beanſprucht hat. Diejenige Verſicherungs-
anſtalt iſt die beſte, die durch ein großzügiges Heilverfahren
die Jnvaliditätsziffer möglichſt zu vermindern weiß.

Die Diskuſſion ſchließt. Die namentliche Abſtimmung wird
bis Montag 5 Uhr ausgeſetzt.

Nach weiteren Niederſtimmungen von ſozialdemokratiſchen
Anträgen iſt das vierte Buch erledigt.

Das fünfte Buch handelt von den Beziehungen der Verſiche-
rungsträger zu einander und zu anderen Verpflichteten.

Die Kommiſſion hat einen neuen S 14914a beſchloſſen, der der
Kaſſe das Recht gibt, bei einer Krankheit, die die Folge eines
Unfalls iſt, Krankengeld nur ſo weit zu gewähren, als es den
Betrag der Unfallrente überſteigt.

Abg. Schmidt- Berlin (Soz.): Wir beantragen, dieſe Ver
ſchlechterungen zu ſtreichen. Der vorgeſchlagene Paragraph
bedeutet eine Verunſtaltung des fünften Buches, das ſonſt die
klarſte und beſte Faſſung hat. Der Paragraph verdankt ſeineEntſtehung dem Srafen Weſtarp, der ängſtlich darüber wacht,
daß nur ja der Arbeiter eine möglichſt niedrige Rente be-
kommt. Der Kranke hat für beide Verſicherungszweige ſeine
Beiträge bezahlt und kann die beiden kärglichen Renten ſehr
wohl gebrauchen. Streichen Sie doch den rückſchrittlichen Zuſatz
paragraphen. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Die Streichung wird abgelehnt.
Der Reſt des fünften Buches wird debattelos erledigt.
Auf Antrag Bebel (Soz.) tritt Vertagung ein.
Nächſte Sitzung Montag 1 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen der Bäcker.

Jn Breslau wurde am Donnerstag der Streik ein
ſtimmig beſchloſſen. Gleich am erſten Streiktage liefen von

24 Meiſtern, die 50 Geſellen beſchäftigten, Bewilligungen ein;
220 Geſellen ſtehen im Streik.

Jn Berlin hat einer der Großbäckermeiſter, deſſen Waren
boykottiert wurden, bei der Verbandsleitung um Verhand-
lungen nachgeſucht. Die Jnnungen haben mit den Gelben
einen „Tarif“ abgeſchloſſen. Während die Jnnungen den
Schiedsſpruch ablehnen, erklärte die Freie Vereinigung ihr Be
dauern über dieſe Ablehnung und lehnte jede Verantwortung
für das Verhalten der Jnnung ab.

Mit der Bäcker-Zwangsinnung in Feuerbach bei Stutt-
gart und dem Zentralverband der Bäcker wurde ein Tarifver-
trag abgeſchloſſen, der die Koſt im Hauſe des Meiſters beſeitigt
und einen Mindeſtlohn von 20 Mark pro Woche feſtſetzt. Außer-
dem ſind die Ferien tariflich geregelt. Während vor den Toren
Stuttgarts das Unternehmertum im Bäckergewerbe eine Refor
mierung der veralteten Lohn- und Arbeitsbedingungen mit der
Geſellenorganiſation durchführte, ſträuben ſich die Bäckermeiſter
in Stuttgart mit Händen und Füßen, von den beſtehenden Zu
ſtänden abzulaſſen. Hier hat die Jnnung jede Unterhandlung
abgelehnt und mit dem gelben Geſellenausſchuß einen Tari
vertrag vereinbart, in dem das Beſtehende ſanktioniert wurde.
Von einer Verbeſſerung der Lohn- und Arbeitsbedingungen iſt
überhaupt keine Rede. Mit dieſem Schachzug wird aber die
Jnnung nicht auf ihre Rechnung kommen; jeht hat ſich das
Sewerkſchaftskartell der Sache angenommen.

Jn Karlsruhe hat die Jnnung jede Unterhandlung mit
der Lohnkommiſſion abgelehnt, auch die Vermittlungsver-
ſuche des Gewerbegerichtsvorſitzenden ſind an dem ablehnenden
Verhalten der Unternehmervertreter geſcheitert.

Jn Mannheim finden zurzeit Unterhandlungen mit den
Unternehmer- und Arbeitervertretern vor dem Gewerbegericht
ſtatt. Zu einer Einigung iſt es dort noch nicht gekommen.

Lohnkämpfe in der Steininduſtrie.
Der Streik der Granitarbeiter in Beucha iſt nach zwei-

wöchentlicher Dauer mit vollem Erfolge beendet worden. Für
die Pflaſterſteinmacher und Hilfsarbeiter wurde erſtmalig ein
Tarif abgeſchloſſen, der weſentliche Verbeſſerungen vorſieht.
Der Steinmetzmeiſter Günther, der die Werkſteinarbeiten zum
Völkerſchlachtdenkmal nach Leipzig liefert, wollte für die
Steinmetzen zunächſt keine Zugeſtändniſſe machen. Erſt, als
etwa 100 Boſſierer kündigen wollten, gab Günther auch bei den
Steinmetzen nach. Jn Sebnitz (Sachſen) ſind 30 Granit-
arbeiter ausſtändig. Für die 40 Monumentalarbeiter in
Sparneck (Oberfranken) iſt die Lohnbewegung günſtig be-
endet. Es konnte der ſehr umfangreiche Fichtelgebirgsnormal-
tarif zur Anerkennung gebracht werden. Die Mühlſtein-
arbeiter der Firma Jſrael in Pirna ſtehen wegen vor-
genommener Lohnreduktion im Streik. Die Firma entfaltet
eine lebhafte Reklame, um Arbeitswillige anzuwerben. Jm
Streik ſtehen ferner in Sprockhövel die Pflaſterer, in Kiel
die Steinmetzen, in Niederlamitz die Steinmetzen und
Brecher, in Kirchberg die Boſſierer und in Jena die
Kalkſteinarbeiter.

Achtung, Bergarbeiter! z
Die Zeche Preuß. Cluß bei Minden i. W. hat am 17. Mai

faſt ſämtliche Arbeiter aus geſperrt. Man diktierte: wer
aus dem Verbande austreten wolle könne arbeiten,
wer nicht austreten wolle, ſolle zu Hauſe gehen. Der Lohn
iſt äußerſt niedrig, und dennoch hat die Verwaltung den Lohn
um 30 Pfg. pro Arbeiter und Schicht gekürzt. Hiergegen
nahm die Belegſchaft Stellung und leitete eine Lohnbe-
wegung ein. Aus Furcht vor dieſer Lohnbewegung ſucht
die Verwaltung mit Mitteln, die ſich ſelbſt kennzeichnen, die
Organiſation zu zertrümmern.

Die Bezirksleitung des Deutſchen Bergarbeiterverbandes in
Hannover erſucht um Fern haltung des Zuzugs.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Der Streik in den Berliner Eiſenkonſtruk-
tionswerkſtätten dauert fort. Es kommen za. 2500
Arbeiter in Frage. Die Unternehmer machen Anſtrengungen,
um Arbeitswillige, beſonders aus dem Oſten, zu bekommen,
weshalb um Fern haltung des Zuzugs von Arbeits-
willigen nach Berlin gebeten wird. Berlin iſt für Metall
arbeiter der Eiſenkonſtruktionsbranche ſtreng geſperrt.

An den Hafenbauten in Wilhelmshaven haben
etwa 400 Arbeiter der Firma Pf. Holzmann u. Ko. die

Das Halleſche Mulikfeſt.
Seit Wochen ſtand das Muſikfeſt, das dem 20. und 21. Mai

1911 in der Muſikgeſchichte der Stadt Halle erhöhte Bedeutung
gab, im Vordergrunde des lokalen Intereſſes der Kreiſe, die an
der Veranſtaltung mittelbar oder unmittelbar beteiligt waren.

die Ehre der Stadt war dabei engagiert. Sollte doch,
um mit den Worten des Oberbürgermeiſters Dr. Rive zu reden,
dieſes „Feſt von unerhörtem Glanze“ Halle ein für allemal
und für alle Zeiten zum „geiſtigen Mittelpunkt“ der Provinz
Sachſen erheben Nun wird ja in der Feſtesſtimmung manches
Wort geſprochen, das nicht allzu tragiſch genommen werden
darf, und wir halten dafür, ohne damit den Wert und die Be-
deutung des Muſikfeſtes irgendwie herabſetzen zu wollen, daß
auch die Kulturhöhe einer Stadt von ganz anderen Dingen und
Einrichtungen beſtimmt wird, als dem mehr oder minder
glänzenden Verlauf eines Feſtes.

Betrachtet man die Veranſtaltung ausſchließlich nur von den
angedeuteten Geſichtspunkten aus, ſo iſt damit für die Be
völkerung wirklich nicht viel gewonnen, wenn auch das An-
ſehen einer Stadt nach außen hin ſcheinbar gehoben werden
mag. Der äußere Glanz allein iſt aber ſicher nicht beſtimmend
für den Wert oder Unwert einer Sache. Und da ſtoßen wir
auch gleich auf den Kern der Frage: Was ſollte der eigent
liche Zweck der Muſikfeſte ſein? Die erhabenſten Schöpfungen
unſerer großen Tondichter in muſterhafter, möglichſt vollendeter
Wiedergabe zu bieten, den Hörer einzuführen in die Gedanken-
welt erhabener Geiſter, ihm Stunden reinſten Kunſt-
genießens, veredelnder innerlicher Erbauung zu bereiten.
Solltel Aber er iſt es ſicher nur in ſehr bedingtem Maße,
denn für viele iſt eben auch ein Muſikfeſt nur eine Sache, die
man mitgemacht haben, wo man dabei geweſen ſein muß, und
der äußere rauſchende Feſtesglanz zur Hauptſache wird. Die
Exkluſivität des Feſtes war ſchon von vornherein durch die
hohen Eintrittspreiſe bedingt, die zu erſchwingen nur die wirk-
lich bemittelten Kreiſe imſtande waren. Die große Maſſe der
Bevölkerung hatte alſo keinerlei Beziehung zu dem Feſte, und
man bemühte ſich infolgedeſſen auch vergeblich, ihm den
Stempel der Popnlarität aufzudrücken; nur die wenigen be-
flaggten öffentlichen Gebäude und die mit Fähnchen geſchmürk-
ten Straßenbahnwagen deuteten das ungewöhnliche Ereignis

nach außen hin ſchüchtern an. Nichts verſtändlicher als das.
Fehlen doch heute noch dafür ſo gut wie alle Vorausſetzungen.
Jſt das Verſtändnis für unſere großen Dichter im Volke noch
bedauerlich gering, wofür nicht zuletzt die unzulängliche und
mangelhafte Volksſchulbildung verantwortlich zu machen iſt,
ſo noch in viel größerem Maße für Tonſchöpfer von der Größe
Beethovens, deſſen Werke zu erfaſſen eine nicht unbedeutende
Vordildung vorausſetzt. Dort, wo ſie in der Arbeiterſchaft durch
planmäßige muſikaliſche Erziehung vorhanden iſt, hat ſich ge-
zeigt, daß es kein dankbareres Publikum gibt, das wahre und
große Kunſt in ihrer vollen Bedeutung ernſt zu würdigen weiß,
als die organiſierte, aufgeklärte, bildungshungrige Arbeiter-
ſchaft. So wurde kürzlich Beethovens grandioſeſte Ton-
ſchöpfung, Die neunte Sinfonie, an einem Sonntage
vor der Hamburger Arbeiterſchaft aufgeführt. Der Zentral-
kommiſſion für das Arbeiterbildungsweſen war es nach Ueber-
windung nicht geringer Schwierigkeiten gelungen, alle Vor
bedingungen für eine muſtergültige Darbietung zu erfüllen.
Die großen Hamburger Arbeitergenoſſenſchaften hatten erheb-liche Zuſchüſſe geleiſtet; der Herein Hamburgiſcher Muſik-
freunde ſtellte ſein vorzügliches Orcheſter zur Verfügung; die
Verwaltung der ſtädtiſchen Muſikhalle berechnete für die Ueber
laſſung des herrlichen Raumes nur die Selbſtkoſten, Mitglieder
der Hamburger Lehrer- und Lehrerinnengeſangvereine, des
Vereins für Kunſtpflege uſw. ſtellten den r. Unter der
Leitung des Dirigenten der Muſikhalle, Joſe Eibenſchütz, ge
langte die Tondichtung, der als Einleitung einzig die dritte
Leonoren Ouvertüre voraufging, zu erhebender Wiedergabe.
Das durch einführende Vorträge und gedruckte Erläuterungen,
vor allem aber durch regelmäßiges Anhören guter Muſik vor-
bereitete Arbeiterpublikum nahm die Schöpfung mit dank-
barſter Andacht auf. Nach dem Verklingen des Schluß-
ſatzes durchbrauſte unbeſchreiblicher Jubel den Saal.
Die Aufführung wurde Montag vor einem ſeit Wochen ausver-
kauften Hauſe wiederholt.

Das Hamburger Echo beſpricht die Aufführung der neunten
Sinfonie ausführlich, und ſein Muſikreferent läßt ſich dabei
über die Haltung des Arbeiterpublikums in folgen-
der Weiſe aus: Jch habe ſeit Jahren faſt kein Volkskonzert
verſäumt und weiß alſo, was man Arbeitern an geiſtiger Koſt
zumuten darf, und doch muß ich geſtehen, daß ich nie mit
größerer Spannung in ein Konzert gegangen bin, als am

Sonntag mittag. Und die Spannung ſtieg noch im Verlaufe
der Aufführung, da man, einer ſehr vernünftigen Anordnung
zufolge, zwiſchen den einzelnen Sätzen der Sinfonie die Bei-
S unterließ. Wohl konnte man bei der ge-
ſpannten Aufmerkſamkeit, mit der die Muſik verfolgt wurde,
ahnen, was kommen würde, dennoch wirkte die Aufnahme wie
eine vollſtändige Ueberraſchung. äüls der letzte
Akkord verklungen war, eine Viertelmin abſoluter Stille
und dann ein ifall, der mit der elementaren Wucht eines
Naturereigniſſes wirkte. Den Augenblick werde ich nie ver-
geſ. ſ en. Das galt der r r alles überwältigenden
Schönheit des Werkes ſowohl wie der herrlichen Aufführung.

Dem Kunſtverſtändnis und dem Kunſtempfinden der Ham-
burger Arbeiterſchaft, und damit der Arbeiterſchaft überhaupt,
kann kein glänzenderes Zeugnis ausgeſtellt werdenl! Aber
freilich, in Hamburg iſt der Arbeiterſ mehr als in anderen
Städten die Möglichkeit geboten, ohne große pekuniäre Opfer
ihr Kunſtverſtändnis zu bilden. Auch in der Jpweg geſchieht
durch die ſogenannten gemeinnützigen Vereine, die billige
Volks und Sinfoniekonzerte (Eintrittspreis 20 Pfennigl) ver
anſtalten, nach dieſer Richtung hin ſehr viel. Und das iſt auch
der einzig richtige Weg, der ſicher zum Ziele führt, will man,
den Jntentionen unſerer großen Tonmeiſter gemäß, das Volk
mit ihren Schöpfungen bekannt machen, es daran tei
laſſen, die Kunſt ins Volk en, und dadurch bildend und er
zieheriſch wirken. Solches Wirken iſt eine zehnfach größere
Kulturtat und fördert den Ruhm und das Anſehen eines Ge-
e wehene weit mehr, dünkt uns, als das glanzvollſte Muſik
eſt
Nehmen wir das Halleſche Muſikfeſt aber nun einmal als

gegebene Tatſache, ſo kann dem immenſen Fleiß, dem Aufwand
von Mühe und Arbeit, den die Vorbereitungen erforderten, und
als ihrem Ergebnis, den muſikaliſchen Darbietungen im all
emeinen nur höchſtes Lob gezollt werden. Nicht zuletzt verdienthier auch die trefflich geſchriebene, ſehr inſtruktive Einführung

in die aufgeführten Werke von Profeſſor Dr. Hermann Abert
Erwähnung.

Das Muſikfeſt ſtand ganz im Zeichen des Muſik-Titanen
L. van Beethoven und brachte am Sonnabend ein Orcheſter
konzert, am Sonntag eine Kammermuſik Matinee und am
Abend im Stadttheater als feſtlichen Glanzpunkt und werhe-
volle Krönung des Ganzen die herrlich-erhabene Miüss a



Arbeit eingeſtellt, weil die Firma nur 89 bis 42 Pf. Stunden-
lohn zahlt. Der Tariflohn für das Tiefbaugewerbe am Orte
beträgt 52 Pf. für Arbeiter und 58 Pf. für Rammer und Ein
bauer die Stunde. Die Arbeiter ſind zur Hälfte Deutſche, die
übrigen ſind Polen und Ruthenen. Einen 10 ſtündigen Arbeits
tag erkennt die Firma grundſätzlich nicht an, auch dann nicht,
wenn am Orte mit der Organiſation der Unternehmer für den
Tiefbau ein Tarifvertrag abgeſchloſſen iſt.

Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten!

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 22. Mai 1911.

Diſtriktsſizungen des Sozialdemokratiſchen Vereins.
Dienstag, den 23. Mai, abends 8!/3 Uhr finden in den bekannten

Diſtriktslokalen Mitgliederſitzungen des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins ſtatt. Da über verſchiedene ſehr wichtige An
gelegenheiten Beſchluß gefaßt werden ſoll, ſo iſt recht zahlreiches
Erſcheinen der Mitglieder dringend erwünſcht.

Die Mitglieder von Böllberg- Wörmlitz halten dieſe
Sitzung im Reſtaurant von Robitzſch, Böllbergerweg, ab.

Für den 16. Diſt rikt (Adolfſtraße, Böckſtraße uſw.) findet ſie
im Volkspark ſtatt.

Der Vorſtand.

Der Reichsverſicherungsſkandal als Agitationsmittel.
Wir machten vor einigen Tagen darauf aufmerkſam, daß die

Reichsverſicherungsordnung von den rechtsſtehenden Parteien
als Wahltrick für die kommende Reichstagstagswahl ausgenützt
werden ſoll. Dieſer Schwindel iſt ſchon im voliſten Gange.
Die Halleſche bringt ihren Artikel, den wir am 10. Mai bereits
als programmatiſchen Vorbereitungsſchwindel für die Reichs-
tagswahl annagelten, jetzt nochmals in ihrer lieblichen Beilage
Sächſiſche Provinzialblätter zum Abdruck. Man ſieht an dieſer
einfachen Wiederholung ſolcher Schreidereien in demſelben
Blatt, wie armſelig trübe und kläglich es um den Stoff und die
Mittel zur Verdunkelung der ſozialdemokratiſchen Aufklärung
beſtellt iſt. Wie in dieſem Wiederholungsartikel, ſo werden
natürlich auch in den täglichen Beſprechungen der Reichstags-
Verhandlungen über die Reichsverſicherungsordnung Ver-
drehungen ausgeſtreut, die dies Entrechtungsgeſetz als wunder
bare ſoziale Schöpfung der bürgerlichen Mehrheit erſcheinen
laſſen ſollen. Jn der neueſten Nummer der Provinzialblätter
werden nun aus dieſen Verdrehungen die duftigſten Schwindel-
blüten in einem Stinkbukett den Leſern nochmals unter die
Naſe gehalten, um ſie vollends zu benebeln.

Es wäre Platzverſchwendung, wollten wir uns auf die Einzel-
widerlegung dieſes Betrugsmanövers einlaſſen, nachdem unſere
Leſer faſt täglich lange Liſten der Ablehnungsver-
brechen der bürgerlichen Mehrheit geſehen haben. Aber ge-
rade durchleſen und aufbewahren ſolle man ebenſo wie die
Reichstagsberichte dieſe Verbrecherregiſter des antiſozialen
Blocks. Man wird ſie im Reichstagswahlkampf gegen Ver-
drehungskünſtler und allzu überſchwängliche Lobredner des
Reichsverſicherungsſkandals als kalte Duſche für das überge-
ſchnappte „ſoziale“ Gemüte ſehr gut verwenden können. Aber
auf zwei Dinge, die die Halleſche und ihre Provinzialblätter-
beilage beſonders angehen, wollen wir ſie mit ihrem entarteten
Riechorgan doch noch einmal ſtoßen. Es war von den Sozial-
demokraten beantragt worden, die Verſicherungen, die ſämtlich
nur für Perſonen mit Jahreseinkommen unter 2000 Mark gel-
ten, auf alle Perſonen mit Jahreseinkommen unter 5000 Mk.
auszudehnen.

Dieſer Antrag iſt von den Kompromißparteien abgelehnt
worden. Die Konſervativen, die ſich immer aufſpielen als die
wahren Retter des Mittelſtandes, haben damit ſchmählichen
Verrat geübt an den Mittelſchichten des Volkes. Aber noch weit
ſkandalöſer als dieſer offene Verrat der eigenen Anhänger iſt
eine Abſtimmung der letzten Tage, die Tauſende alter Leute
um ihre Hoffnung auf beſſeres Auskommen im Alter betrogen
hat. Es war von den Sozialdemokraten der Antrag geſtellt,
die kümmerliche Altersrente nicht erſt nach Beendigung des
70. Lebensjahres, ſondern „ſchon“ den 65jährigen Greiſen aus-
zuzählen. Dieſer Antrag, der jetzt, wo die Jnduſtrie mit ihrer
verſchärften Ausbeutung die Arbeiter viel ſtärker und ſchneller
ausmergelt als früher, ganz beſonders zeitgemäß war, wurde
von Konſervativen, Reichsparteilern, Zentrum und einigen
Nationalliberalen zu Fall gebracht. Die Mehrheit will
eben nicht, daß den Schwächſten der Schwachen, den alten aufs
Pflaſter geworfenen Arbeitern, wirklich geholfen wird. Laß ſie
doch langſam verhungern. Es ſind ja nur verbrauchte, unnütze
Arbeiter. Ja, für rüſtige, junge Arbeitskräfte macht man ſchon
mal ein paar Geſetze, daß ſie ſich aus den von ihnen aufge-

liner Phil harmoniſchen Orcheſter ausgeführt.
Das Orcheſterkonzert im Stadttheater

leitete Eduard Mörike. Das vollbeſetzte Theater erſtrahlte
im Feſtgewande, und feſtlich war die Stimmung der andächtig
lauſchenden Gemeinde. Die Zuſammenſetzung des Programms
bot ein überſichtliches Bild von dem Werden und Schaffen des
großen Tonmeiſters. Die Sinfonie Nr. 1, C-dur (op. 21), die
den Abend einleitete, trägt r heiteren, gefälligen
Charakter und läßt von der ſpäteren Größe Beethovens noch
wenig ahnen. Gewaktiger und koloſfaler, ganz in Beethoven-
ſcher Eigenart, obgleich auch heiter im Grundzug, klingt da
gegen ſchon die ſiebente Sinfonie an, die am Schluſſe des Pro-
gramms ſtand. Beide Werke wurden in den einzelnen Sätzen
von dem von ſtrahlender Klangſchönheit erfülkten Phil-
harmoniſchen Orcheſter wundervoll zu Gehör gebracht; eineeigene perſönliche Note vermochte ihnen indeſſen Eduard Mörike

nicht zu geben. Ein Konzert für Pianoforte, Violine
und Violoncello mit Begleitung des Orcheſters,
C-dur (op. 56), ein ſelten gegebenes Konzertſtück, wurde von
Artur Schnabel (Klavier), Prof. Karl Klingler
(Violine) und Artur Williams (Violoncello) mit vollen-
deter Meiſterſchaft geſpielt. Eine ausgezeichnete Wiedergabe
durch zehn hervorragende Muſiker des Orcheſters und eine un-
gemein herzliche Aufnahme beim Auditorium fanden auch die
in einer übermütigen Lanune keck und friſch hingeworfenen Elf
Wiener Tänze, in denen ein köſtlicher, unverwüſtlicher
Humor teolle Kapriolen ſchießt. Eduard Mörike dirigierte
ſämtliche Werke temperamentvoll und mit großer Umſicht und
Hingabe. Jhm und dem vortrefflichen Orcheſter wurden am
Schluſſe ſtürmiſche Ovationen dargebracht; zwei Rieſen-
Lorbeerfränze bildeten eine ehrenvolle Beigabe.

Die Kammermuſik Matinee
r an ſich ein Kunſtwerk von nahezu geſchloſſener Vollkommen-

heit. Auswahl und Reihenfolge der Stücke, Wahl der Künſtler
und des Sagles, Ausführung der Werke alles ſchien ſich
harnmeoniſch zu einer Tat zu verflechten. Die Darbietunwar ſo reich daß die künſtleriſche Eindrucksfähigkeit nur durg

die weiſe Abirechſlung mühſam aufrecht erhalten werden
konnte.

Die Morgenveranſtaltu eröffnete Beethovens B-Dur-
Ouarteit, durch deſſen wunderbar feingegliederte Wiedergabe

brachten Beitragen Unterſtützungen zahlen kaſſen können, wenn
ſie vorübergehend krank ſind. Denn man braucht dieſe Ar-

beitskräfte in geſundem Zuſtand, damit man ſie ausbeuten,
Mehrwert aus ihnen herauspreſſen kann.

Das ift eben der eigentliche Sinn der ganzen ſozialen Ge
ſetze im heutigen Klaſſenſtaat, daß durch ſie gerade ſo viel ge-
holfen wird, wie nötig iſt, um die Arbeiter als geeignete Aus
beutungsobjekte zu erhalten und ihre Vermehrung in dem für
die Zwecke des Klaſſenſtaates ausreichendem Maße zu ſichern!
Alles was darüber Hhinausgeht, iſt vom Uebel! Deshalb die
Zurückſetzung der alten Leute, deshalb auch der Verrat in der
Witwenverſicherung, die man als Pflaſter auf den großen
Zolkwucherraubzug des Jahres 1902 verſprach. Wozu auch ge
ſunde Witwen unterſtützen? Sie ſollen hingehen, ſich gehörig
ausbeuten laſſen. Erſt wenn ſie invalide ſind, dann
muß ihnen Vater Staat ſoviel zuzahlen, daß ſich ihre ver-
minderte Ausbeutung für die Unternehmer noch lohnt. Es iſt
wahrhaftig ein gewaltiges Werk, der Reichsverſicherungs-
ſkandal. dieſer Mechauismus zur Erhaltung der Ausbeutungs
möglichkeiten im feudal-kapitaliſtiſchen Deutſchen Reich.

Wer hat den Transport eines Unfallverletzten nach feiner
Wohnung zu bezahlen

Jm letzten Jahresbericht des Arbeiterſekretariats iſt bereits ein
Fall erwähnt, wo eine Kaſſe ſich weigerte, die Koſten des Kranken
wagens für den Transport eines Verletzten von der Unfallſtelle
nach deſſen Wohnung zu bezahlen. Der Magiſtrat als Aufſichts
behörde mußte die Kaſſe erſt zur Zahlung verurteilen. Am
1. Avril ds. Js. zog ſich nun der Maurer D. aus Nietleben in
der Leipziger Straße einen Betriebsynfall (Quetſchung zweier
Zehen) zu. Der Verletzte konnte ſich nicht zu Fuß nach
Hauſe begeben. Er wurde mit einer Droſchke nach Niet
leben gefahren. Die entſtandenen Koſten mit 4,50 Mk. weigerte
ſich die in Betracht kommende Kaſſe, die Kranken- und
Sterbekaſſe der Bau-Jnnung zu Halle a. S., zu be
zahlen. Erſt nachdem gerichtliche Klage eingereicht und bereits ein
Termin ſtattgefunden, bequemte ſich die Kaſſe zur Zahlung. Hatte nun
ſchon der Verletzte über die Verweigerung der lumpigen 4,50 Mk. zu
klagen, ſo war er auch mit dem Vorgehen des Kaſſenarztes, Dr Levy,
Halle a. S., Mansfelderſtr. 66 durchaus nicht zufrieden. Dieſer Arzt
verlangte wie wir ſchon kurz mitteilten gleich am erſten
Tage der Verletzung, daß D. zwei Tage ſpäter zu ihm in die
Sprechſtunde nach Halle komme, ſonſt würde er dem Kranken-
hauſe überwieſen. Dieſes Verlangen einem Verletzten gegenüber,
dem zwei Zehen gequetſcht waren, iſt als ein durchaus unbilliges
zu bezeichnen. Wollte oder konnte Dr. Levy ſich nicht nach Niet
leben zur Behandlung des D. begeben, dann wäre es Pflicht der
Kaſſe geweſen, den Verletzten von dem in Nietleben wohnenden
Arzt Dr. G. behandeln zu laſſen. Hätte ſich D. nicht mühſam
an zwei Stöcken nach Halle begeben, ſo würde die Kaſſe nicht
einmal das Recht gehabt haben, ihn als Verheirateten dem
Krankenhauſe zu überweiſen.

Das iſt auch ſo ein Beitrag zu der herrlichen ſozialen Fürſorge
für im Dienſte der Kapitaliſten erkrankte Arbeiter.

Liſten der Kaſſenbetrüger der Ortskrankenkaſſen verſtoßen
nicht gegen die guten Sitten.

Wie viele andere Krankenkaſſen, gibt auch die Vereinigte
Ortskrantenkaſſe der Handwerker zu Köln alljährlich eine ge-
druckte Liſte heraus, die ein Verzeichnis der rückſtändigen Bei-
träge mit Angabe der ſchuldenden Unternehmer euthält. Hinter
den Namen und Beträgen ſteht meiſt „unpfändbar“, in anderen
Fällen: „Unbekannt verzogen ufw.“ Dieſe gedruckte Liſte wurde
den Jahresberichten beigelegt, von denen etwa 250 an die Dele-
gierten zur Generalverſammlung, 80 an die Aerzte und etwa
80 an andere Ortskrankenkaſſen geſandt wurden.

Der Oberbürgermeiſter von Köln als Aufſichtsbehörde unter-
ſagte dem Kaſſenvorftand, noch ferner derartige gedruckte Liſten
der in Rückſtand befindlichen Arbeitgeber herſtellen und ver-
breiten zu laſſen. Für den Fall der Zuwiderhandlung wurden
Ordnungsſtrafen von 29 Mark angedroht. Dulden wollte der
Oberbürgermeiſter nur die hand ſchriftliche Anfertigung
einer Anzahl Liſten für Auskunftszwecke. Der Ober-
bürgermeiſter ging dabon aus, daß die Herſtellung einer
größern Anzahl ſchwarzer Liſten im Druck und
ihre weitere Verbreitung durch Beilegungzum gedruckten Jahresbericht einen Verſtoß
gegen die guten Sitten darſtelle.

Der Bezirksausſchuß wies die vom Kaſſenvorſtand gegen den
Oberbürgermeiſter erhobene Klage ab. Er ſtellte ſich auf den
Standpunkt des Bürgermeiſters, weil manche der Arbeitgeber
nur vorübergehend in Zahlungsſchwierigkeiten geraten ſein
könnten und ihnen durch die ſchwarzen Liſten der Kredit unter-
graben würde.

Der Kaſſenvorſtand legte Reviſion beim Oberverwaltungs-
gericht ein. Rendant Krüppen machte vor dem dritten Senat

das Berliner Klingler-Quartett ſofort ſeine gute Eignung für
roße und größte Aufgaben erbrachte. Das würzig-friſche
llegro blieb ſo eindrucksvoll haften, daß das gedankentiefe

Adagio, das kapriziöſe Scherzo und die kontraſtierende „Melan-
cholie“ doch zu einem Gemälde tiefſter Bewegtheit ver-
ſchmolzen. Die vier Künſtler erwieſen am Schluß noch einmal
ihre bewundernswürdige Einheit durch Wiedergabe des CO-Dur-
Quartetts. Dies Werk ſtellt Rieſenaufgaben an die einzelnen
Jnſtrumente und fordert techniſche Meiſterleiſtungen, die be-
ſonders von Prof. Karl Klingler und dem Violincelliſten
A. Williams erreicht wurden. Dieſe beiden Künſtler im
Verein mit dem Pianiſten A. Schnabel erfreuten die Hörer
auch durch das Trio in B-dur, das in ſeiner Feinheit den Höhe-
punkt innigſten Genießens darſtellte. Prof. Klingler ver-
eint mit techniſcher Meiſterſchaft die Fähigkeit tiefſten ſeeliſchen
Erfaſſens, ſo daß er durch ſein edles Jnſtrument wunderbar zu
ſprechen vermag. Schier verſchmolzen mit feinem Violincello
erſcheint auch Herr Williams; das Trio bietet gerade ihm
die Möglichkeit herrlichſten Entfaltens; Weichheit und Jnnig-
keit ſind ſeine hervorragendſten Gaben. Nicht minder aus-
drugsvoll beherrſcht Herr Schnabel den Flügel. Jm An-
dante eantabile ſchmückte ſeine Kunſt die ſchier überirdiſche
Melplenfolge der Streicher ſo feinſinnig aus, daß hier, vor
dem Beginn der Coda, ein Moment erhabenſter Meiſterſchaft
dreier Großen geſchaffen wurde. Es iſt unmöglich, Einzel-
heiten hervorzuheben, ebenſo wäre es unbillig, „Kritik“ zu
üben ſolchen Gefamileiſtungen gegenüber gibt es
nichts als Dank.

Die Geſangskunſt der Frau Schnabel-Behr über-
mittelte den Hörern durch ihre herrliche Stimme und ihren
edlen Vortrag tiefe Eindrücke. Die ſechs Gellertſchen Lieder
wußte ſie mit ſolchem Gehalt zu füllen, daß erhabenſte Stille
im Raume ſchwebte und das Tiefſte im Menſchen erſchüttert
wurde. Der tiefe Alt, ernſte Auffaſſung und vollkommenes
Können eignen die Künſtlerin für dieſe Aufgaben ganz beſon
ders. Jhre weiteren Gaben leichterer Art beſtätigten das.

Jm Ganzen genommen vereinigten ſich hier auserleſene
Kräfte, um die trag Auserwählten mit einigen Stunden un
vergeslichen künſtleriſchen Genießens zu beſchenken.

e NMissa solemnis,
die dem Muſikfeſt Abſchluß und zugleiq öchſte Weihe gab,
führt uns in die erhabenſte und tief Gedankenwelt

m c. Mat geltend, daß die Ausgabe dieſer Schuldnerliſten in
dem geübten Umfange im Vermögensintereſſe der
Kaſſen durchaus notwendig ſei. Hunderttauſende
gingen den Kaſſen verloren durch zahlungs und pfändungs-
unfähige Arbeitgeber. Uebrigens kehrten meiſt Jahr für
Jahr dieſelben Namen wieder. Die Wirkung der Liſte
zeigte ſich 1906 und 1907 beſonders. Unter der Zwangsverwal-
tung des Oberbürgermeiſters im Jahre 1606 ſchnellte der Ver
luſt auf 20 000 Mark hinauf, weil es damals keine Schuldner-
liſte gab. Jm nächſten Jahr ſenkte der Vorſtand mittels der
Liſte den Verluſt durch Nichtzahler unter den Arbeitgebern ſo
fort auf 14000 Mark herab. Jm übrigen ſei der Kaſſenvor-
ſtand der Generalverſammlung zu genauer Abrechnung ver-
pflichtet. Auch hätten die Mitglieder und die zahlungsfähigen
Arbeitgeber das größte Jntereſſe daran, zu ſehen, wo die Ver
luſte herkämen, um dann aufzupaſſen, daß die Kaſſe zu ihrem
Gelde komme, ſowie ſich irgend die Möglichkeit dazu biete.

Das Oberverwaltungsgericht hob am 18. Mai die Vorent-
ſcheidung auf und ſetzte mit folgender Begründung die Ver
fügung des Oberbürgermeiſters außer Kraft.
Es frage ſich hier, ob eine Verletzung der guten Sitten vor
liege. Da käme zunächſt S 138 des Bürgerlichen Geſetzbuchs in
Betracht, wonach Rechtsgeſchäfte nicht gegen die guten
Sitten verſtoßen dürfen. Der Paragraph ſcheide aber
aus, denn hier handle es ſich nicht um ein „Rechtsgeſchäft“.
Es bleibe S 826 des Bürgerlichen Geſetzbuchs, wonach zum Sr-
ſatze des Schadens verpflichtet ſei, wer in einer gegen die guten
Sitten derſtoßenden Weiſe einem anderen vor ſätzlich
Schaden zufüge. Das Reichsgericht habe aber immer daran
feſtgehalten, daß dieſe Beſtimmung anzuwenden ſei, wenn die
Abſicht vorliege, dem durch die Aktion Betroffenen Schaden zu
zufügen. Davon könne hier keine Rede ſein, denn bei der
ganzen Aktion ſei zweifellos nur die Abſicht der Kaſſe geweſen,
ſich vor Schaden zu bewahren, nicht aber, den ge-
nannten Perſonen Schaden zuzufügen. Der S 826 des Bürger-
lichen Geſetzbuchs könne alſo hier nicht angewendet werden.

Auch ſonſt lägen keine Beſtimmungen vor, wonach die Aktion
der Kaſſe, die ſich in unanfechtbarer Form bewegte, verboten
werden könnte. Deshalb müſſe unter Aufhebung der Vorent-
ſcheidung die Verfügung des Oberbürgermeiſters außer Kraft
geſetzt werden.

Wer gibt Quartier für Pfingſtgäſtes
Die arbeitende Jugend der bedeutenderen Orte des Reg.Bez.

Merſeburg will hier in Halle in den Pfingſttagen eine geſellige
Zuſammenkunft mit Ausflügen und Beſichtigungen ver-
anſtalten. Parteigenoſſen, die bereit ſind, ohne Vergütung aus
wärtigen Jugendlichen Nachtquartier zu gewähren, werden er-
ſucht, das bei Genoſſin Hedwig Hennig, Humboldtſtraße 12,
anzumelden.

Der Streik in der Dampfſeifenfabrik von F. C. Schulze iſt
zugunſten der Arbeiter beendet.

Verband der Fabrikarbeiter, Zahlſtelle Halle a. S.
Behördliche Stundenplanfeſtſetzung für Fortbildungsſchulen.

Das Magiſtratskollegium hat die Stundenpläne der ſtädtiſchen kauf-
mä niſchen Fortbildungsſchule und der S gewerblichen
Fortbildungsſchule für das r 1911 feſtgeſetzt. Dieſe Feſt
ſetzung der Stundenpläne in ortsſtatutariſcher Form muß erfolgen,
da nach der augenblicklichen Rechtslage gegen unentſchuldigte Schul
verſäumniſſe nur dann ſtrafrechtlich eingeſchritten werden kann,
wenn die Feſtſetzung der Unterrichtszeiten durch Beſchluß der
ſtädtiſchen Körperſchaften und mit W r des BezirksAus
ſchuſſes ſtattgefunden hat. Der Magiſtrat die Stadtver
ordneten-Verſammlung, der Feſtſetzung in der Sihung
die Zuſtimmung zu geben.

Zeutralbibliothek. n die
Woche

ek. Da am erAusgabeſtunde ausfällt, erſuchen wir die Beſucher,
am Dienstag zu benutzen und ſich für dieſe

zu holen.
Taufe des Perſonendampfers Herzog Wittekind. Vor der

Saalſchloßbrauerei erhielt am Sonnabend nachmittag der neue
Perſonendampfer der Karl Demmerſchen SaaleDampfſchiff
fahrt ſeine Taufe in Anweſenheit einer vielhun
Menſchenmenge.

Das Schiff, deſſen Salons muſtergültig ausgeſtattet ſind,
hat eine Länge von 40 Metern und eine Breite von 5,96 Metern.
Es iſt ausgerüſtet mit zwei Compoundmaſchinen und einer
Dynamomaſchine für die elektriſche Beleuchtung des Schiffes,
ſowie zwei Bronzeſchrauben. n dem einen Salon hängen
„Bildniſe ſamt Kurtzen Lebensbeſchreibungen der Könige, Groß

r ſirhen zu r egante Dampfer, der vor einigen Tagen die Sachſen e
Schiffswerft in Roßlau a. Elbe verlaſſen hat, wurde,
die Taufrede namens des Verkehrsvereins Halle gehalten wor
den war, von einer Kaufmannstochter getauft auf den Namen
Herzog Witteklind, wobei die übliche Flaſche Champagner am
Bug des Schiffes zerſchellt wurde. Später ſetzte ſich Herzog
Wittekind in Bewegung. Die Dampfſteuerung gehorchte ſo
vorzüglich, daß Herzog Wittekind elegant von der Landungs

BVVeethovenſchen Geiſtes und ſteht in ihrer unvergleichlichen
Schönheit und Erhabenheit unmittelbar neben der Neunten
Sinfonie. An der Größe dieſes Werkes laſſen ſich auch am
beſten die Schwierigkeiten ermeſſen, die zu überwinden ſind,
ſoll eine großzügige eindrucksvolle und packende Aufführung
zuſtande kommen. Einen 500 Perſonen ſtarken, in der Mehr
zahl aus ungeübten, wenig vorgebildeten Sängern beſtehenden
Chor in einigen Wochen ſo zu ſchulen, daß er ſich der ihm geſtelten Aufgabe in jeder Hinſicht gewachſen zeigt, erfordert eine

Rieſenarbeit und -Geduld vom Dirigenten eine Arbeit, die
in der Hauptſache von Eduard Mörike geleiſtet worden iſt.
Zeigte ſie ſich in den Leiſtungen des Chores nicht in allenTeilen als gelungen, ſo bleibt fie deshalb nicht minder an
erkennenswert. Vielleicht mag es auch auf den Dirigenten-
wechſel zurückzuführen ſein, daß man ſich noch nicht recht an
Ferdinand Löwes Leitung gewöhnt hatte, wenn es im Chor
noch zuweilen Unſtimmigkeiten gab, die ſich in zaghaftem, un
reinem Singen und dergleichen äußerten. Nicht immer ver
mochte der Chor das Tempo Ferdinand Löwes, der das Werk
kraftvoll und großzügig anfaßte, einzuhalten. Vorzüglich
waren die vier Soloſtimmen (Frau Noordewier-Reddin-
gius, Frau de Haan-Manifarges, Herr Senius
und Herr Denys) beſetzt. Namentlich der herrliche Sopran
der Frau Noordewier erſtrahlte im reinſten Glanze und ihrem
beſeelten Geſang umwob ein Schimmer myſtiſchen Entzückens,
Tone von wunderbarer Schönheit, Jnnigkeit und ſchmelzende:
Weichheit waren es auch, die Konzertmeiſter Thornberg
ſeiner Violine entzauberte, und im Orcheſter da wogte und
rauſchte eine Fülle unvergleichlicher Klangpracht. Im Zu
ſammenwirken aller dieſer hervorragenden Kräfte, gehoben
und getragen von dem gewaltigen Maſſenaufgebot und dem
impoſanten, großartigen Anblick, den das maleriſch gruppierte
Maſſenbild darbot, hinterließ die Aufführung bei den An-
weſenden einen tiefen, nachhaltigen, bleibenden Eindruck. Und
als der letzte Akkord verklungen war, da brach ein minnuten
langer Beifall los. Dem Dirigenten, Ferdinand Löwe, den
Soliſten, Eduard Mörike, dem Orcheſter ihnen alien gals
der Dank des begeiſterten Hauſes.
Nehmt alles nur in allem: es war ein Weihefeſt der Kun

nicht minder wie ein Feſt der ſozial Auserwählten
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e abkam, um nun nach der Landungsſtelle an der Peißnitz- ſpiel, das Anſpruch auf literariſchen Wert macht, über dedeutende

cke zu fahren. r De Kiel, Srr uſw.Mit dem Aerzteſtreik ging. Das Reſidenztheater-Enſemble aus Weimar, das über aus-lich im Volkspark e m r gezeichnete Kräfte verfügt, iſt wohl dazu geeignet, die Wiedergabe
angenommenen Reſolution hielten es die Anweſenden für zweck n e nger J e n der Reilſtrae e
Kaſſenärzte auch wenerhige gen t W Pferd v Vinkin Kutſchgeſchre durch Das Weſahet Tanne dabei
Anſpru J werden. Jm n daran werden wir an einen ſtarken Baum, wodurch ein Hinterrad in Trümmer ging.
erſucht, das Verzeichnis der vom KrankenkaſſenVerband feſtange- Erſt durch dieſen Anprall kam das Pferd zum Stehen.
ſtellten Aerzte nochmals zur Kenntnis unſerer Leſer zu bringen:

e e Nietleben. Jn der Gemeinderats- Sitzung amA. Praktiſche Aerzte veſchäftigen ſich mit Geburtshilfe). 7 16. Mai wurde zur Prüfung der Gemeinde- Steuer und Rech-
Sprechzeit Telephon nungsbücher der GendarmerieWachtmeiſter a. D. Ollendorf ge

Dr. Baermann Reilſtr. 181 s 10 wählt; als Entſchädigung erhält er 50 Mk. Jn der Waſſer-
ODrechsler. An der Univerſität 1 s klage BruckdorfNietleben findet in nächſter Zeit vor dem Ober
Sric Glauchaerſtr. 20 1 8--10 24 londesgericht Naumburg ein Termin ſtatt. Rechtsanwalt Dr.
Göbel. Magpdeburgerſtr. 631, 8-—10 Kramer-Halle vertritt die Gemeinde. Als Delegierte zu dieſemEa Marienſtr. Termin wird der Ortsvorſteher Jan und als Erſatzmann
Kablitg Ludw. Wuchererſtr. 60 81/2 10 34 Gutsbeſitzer Rammel gewählt. ie Gemeinde Dölau bean-außerdem Dienstag und Freitag 6/7 ſprucht von der Gemeinde Nietleben einen Zuſchuß zu den
Le p. Merſeburgerſtr. 28 1 s 10 5--7 S Schullaſten. Nietleben wurde durch eine Entſcheidung des Be-
Levy 8 34 S n gezwungen, Mit das letzte a an reinen Schulbeitrag von 1975 zu zahlen. s wurde einSee I wo e r S zweijähriger Vertrag mit pro Jahr 1800 Mk. Zuſchuß mitPorenz, vrakt. Arnt, R T 7 n Dölau abgeſchloſſen. Die Ausarbeitung unſeres Ortsſtatuts

r r r e wurde vertagt. Die Kanaliſierung des Stollgrabens am DölzeAMulthaupt Seebenerſtr. 61 8/2 ck i rm rraſr t 5Rvthis Merſeburgerſtr. 1a8 810 2—3 ſchen Grundſtück in der Kröllwitzerſtraße erhält Paul Taatz.
echleſnger, Konigſe r u 7 Von dem Einziehen des öffentlichen Weges zwiſchen der Eis-San Rat t W leber und Kröllwitzerſtraße am Köcknitzſchen Neubau wird Ab-
Tiburtiug Keilſtr. 807 10- i e J h 85 r men u dort e eUrzt, Jakob z mit Zementplatten herzuſtellen, den Fahrweg aber für dieBeinsheiwes, o h an wo Oeffentlichkeit zu ſperren und mit Kaſtanienbäumen zu be-
Weiß Bertramſtr. 27 s 10 8—4 pflanzen. Die am Stollgraben hinter Heiden-Volſſohn Röſerſtr. 4 (Ecke s 10 8733 reichs Kohlenpreſſe an Rammels Grundſtück ſollen entfernt

Marienſtr.) Zugang werden, weil ſie den von der Gemeinde angepflanzten Birn-auch Leipzigerſtr. 43/46] bäumen hinderlich ſind. Herr Rammel erhält für jeden Baum
B. Aerzte für 1,60 Mk. Entſchädigung.Augenleiden: Döllnitz. Gemeindevertreter-Sitzung am 15. Mai. GaſtwirtDr. e Delitzſcherſtr. 1 II 47 Krüger branragte die Gemeinde ſolle ihm das Straßenland,

Beinleiden: das er bei dem Neubau ſeines Hauſes liegen laſſen mußte, ab-e Merſehnrgerſe 2911 8-10 5.-7 kaufen. Dem Antrage wurde zugeſtimmt. Der Preis für daspa. erſeburgerſtr. Terrain wurde für den Quadratmeter auf 3 Mk. feſtgeſetzt.
Haut-, Geſchlechts- u. Nervenleiden: Der Gemeindeetat für 1911-12 ſchließt in Einnahme und Aus-
Dr. Schleſinger Königſtr. 86 I ſ s 11 ſ gabe mit 24584,50 Mk., der des Gutsbezirks mit 4972,50 Mk.

San.Rat ab. Einnahme u er mußte h erratenrankheiten: um 15 Prozent, von 135 auf 150 Prozent, erhöht werden. Zut e dem der Kleinbahn P hre Weſt u rmals Stellung genommen. Es wurde beſchloſſen, den Ge-n 5 u meindebeitrag zum Betriebskapital von 10000 auf 15 000 Mk.
Zirſch Fr. Uirichſtr. u m en zu erhöhen. Da außerdem noch 25 000 Mk. zum Grunderwerb
Aohler greinſchmieden e n 12 1614 bewilligt worden ſind, beträgt das Kapital, mit dem ſich die
Lehmann Gr. Ulrichſtr. 1 243087 Gemeinde an dem Bahnprojekt beteiligt, jetzt 40000 Mk.
Le ſ. Unter n n Loffentlich findet im. nächſten Jahre die Aufſtellung desHr. Limpert Bernburgerſtr. 27718/21 28 Etats vor dem 1. April und nicht erſt Mitte Mai, wenn die
Schloce, C. Alte Promenade 22 'wu Steuern für das 1. Quartal fällig ſind, ſtatt.
Schlott, M. Alte Promenade 1a II 22522525 Ammenderf. Oeffentliche Verſammlung. Jm Dreier-
Dr. Tiburtius Reilſtr. 801 10 haus zu Oſendorf findet am Mittwoch, d. 24. Mai, abends S Uhr,
Hogeler Gr. Ulrichſtr. u 91 2-5 1751 eine öffentliche Verſammlung ſtatt. Jn dieſer ſpricht zunächſt der

Genoſſe Hennig über Politik und Klaſſenkampf, alsdann erſtattenAuf Wunſch können konſultiert werden: die Vertreter der verſchiedenen Ortſchaften Bericht über ihre Tätig

Zahntechniker: keit in der Kommune.Münter Magdeburgerſtr.10, I 81 26 3275 r hNichter Königſtraße 17 i 2Dr. Baermann und Dr. Weiß ſind wegen Krankheit an der Zentral Bibliothek.
Praxis behindert. Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8-9 Uhr

v ollotheater. Heute, Montag, gelangt das militäriſche und Sonntags von 10--12 Uhr. t.W S Kaſernenluft in 4 Akten von H. Stein und Ausgabeort: Für Nord Volkspark (Burgſtraße 27), für Süd
E. Söhngen zur Aufführung. Es ſei erwähnt, daß dieſes Schau- l Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).

Aus den Hachbarkreiſen.
Zeitz. Der Landrat und das Vereinsgeſetz. Der Ge-

ſchäftsführer des Fabrikarbeiterverbandes hatte vor einigen Tagen
die Arbeiter der Rehmsdorfer Fettfabrik zu einer Betriebs-
verſammlung zuſammenberuſen. Schweißtriefend kam aber im
letzten J ein Gendarm angerannt und erklärte, daß er
amtlich beauftragt ſei, die Betriebsbeſprechung zu überwachen.
Die Beſprechung fand deshalb nicht ſtatt, da ſich die Arbeiter aus
ſehr naheliegenden Gründen unter ſolchen Umſtänden nicht aus
ſprechen konnten. Auf eingelegte Beſchwerde wurde dem Ver
bandsleiter vom Landrat des Kreiſes Zeitz ein Beſcheid zuteil,
der beſagte, daß nur fmiig und allein die Polizei darüber zu
entſcheiden habe, ob eine Verſammlung eine öffentliche, politiſche
g nicht. Weiter heißt es in dem landratlichen Antwort

reiben:
„Die gegenwärtig ſtattfindenden Streikverſammlungen,u denen auch die hier in Rede ſtehende gehört (was gar nicht der

Fall iſt. Red.), ſind offenbar öffentliche Verſammlungen, denn
die Einladung gleichviel wie ſie erfolgt richtet ſich an eine
unbeſtimmte Perſonenzahl, und wenn ſie auch den Zutritt z. B.
von dem Vorzeigen der Streikkarte oder dergl. abhängig macht,
ſo iſt die Kontrolle doch erfahrungsmäßig eine ſo oberflächliche,
daß tatſächlich jeder Beliebige Zutritt hat. Daß ferner in dieſen
Verſammlungen politiſche Angelegenheiten, d. h. ſolche, welche auf
Verfaſſung, Verwaltung, Geſetzgebung des Staates und die ſtaat-
lichen Rechte der Bürger Bezug haben, erörtert werden, wird
wohl nicht angezweifelt werden können, vielmehr auch durch den
Verlauf der bisherigen Verſammlungen beſtätigt. Jch habe des
halb bis auf weiteres die polizeiliche Ueberwachung
ſämtlicher Streikverſammlungen ohne Rückſicht auf
die Art der Einladung angeordnet. Stellt ſich hierbei
heraus, daß eine Verſammlung ohne die im 8 5 des Vereins
geſetzes vom 19. April 1908 vorgeſchriebene Anzeige veranſtaltet
worden iſt, ſo wird gegen den Veranſtalter oder Leiter das
Strafverfahren gemäß 8 18, 2 a. a. O. eingeleitet werden.

Winckler.“
Die Scharfmacher werden ſich vor Vergnügen die Hände reiben,

wenn ſie erfahren, daß das „liberale“ Vereinsgeſetz nach Anficht
des Zeitzer Landrats auch die Ueberwachung von Betriebs-
beſprechungen zuläßt. Sollte dies möglich ſein, ſo iſt auch das
letzte Reſtchen von Fortſchritt aus dem Geſetz hinweggeräumt. Da
es den ſtreikenden Vergarbeitern gar nicht einfällt, die Streikver-
ſammlungen vorher einem preußiſchen Amtsvorſteher anzuzeigen,
ſo werden wir ja ſehen, wie ſich die Gerichte zu dieſer neueſten
Mißhandlung des Vereins-, Verſammlungs und Koalitionsrechts
ſtellen.

Allerlei.
Schiweres FHeroplan- Unglück in Paris.

Der franzöſiſche Kriegsminiſter getötet, der Miniſterpräſident
ſchwer verwundet.

Bei dem Start zur Aeroplan-Fernfahrt Paris-
Madrid ereignete ſich am Sonnabend in Paris ein.
ſchweres Unglück, dem der Kriegsminiſter Vertheaux zum
Opfer fiel. Es waren bereits am Nachmittag drei Avia-
tiker aufgeſtiegen, und in der Richtung nach Orleans zu ge-
flogen, als der Flieger Train auf einem Apparat eigener Kon-
ſtruktion ſtartete und zunächſt einen Rundflug um die Bahn
unternahm. Hierbei wurde vom Publikum bemerkt, daß er
des Apparats nicht ganz Herr war. Sein Apparat drang hier-
bei mit furchtbarer Gewalt mitten in eine Gruppe Zuſchauer,
unter denen ſich der Miniſterpxäſident Monis, Kriegs-
miniſter Vertheanx und andere bekannte Berſönlichkeiten be-
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Detseder Fansporarvetr- Ferant Ia a en
Büro und Arbeitsnachweis: Harz 42/43. Telefon 3166.Heute, Monutag, 22. Mai, im Reftaurations-Saale des Volksparks Salz- Heringe

Stück uurAusserordentl. General Versammlung.
t 3 i Schock 120 1 Schock 210Tagesordnung: Anſtellung eines Agitationsleiters und Beſchlußfafſſung über das Simm Marnleren l Rom

Galleſche Gewerkſchaftshaus. itgliedsbuch legitimiert. Zum Wiarinieren, z Tund Bereitung von Gabelbiſſen
vorzüglich.Dienstag (morgen), 23. Mai, abends 9 Uhr im Engl. Hof nezepte gratis.

Oeffentl. Jugend VersammlIumg- „ſoresee“e,
Tagesordnung: Ernste und heitere Vortrage vom Genoſſen IIgner. Gr. Ulrichſtr. 58.

bonnerctag, 25. Hal, (Nmnelfanr) in 7 Uhr 30 n. Bahn Aurftu men Ielpzlg. eiderkatter

Sonnabend, 27. Mai, abends 9 Uhr bei Stroioher, Kleine Klausſtraße aus Jahr Rohrmatte.

Kohlenarbeiter VersammlIlunmng. e v.
Tagesordnung: Einleitung einer Lohnbewegung für alle in Kohlen und Bau-

ten Geſchirrführer, Arbeiter und Arbeiterinnen.
Zahlreiche ligung an obigen Veranſtaltungen erwartet Die Ortsverwaltung. u

Bürsten, Besen, Pinsoel, gar Hönieghs, Rausarbeit
arkcttaschen, Harktnetze, Oäschelelnen wiroiaistrasse 2. e et d. ne

wird geliefert. Lernen koſtenfrei.
lt di Auch auswärts. Stundenlohnx h 20 bis 30 Pfg. Auskunft erteiltVolks-Zuehhandlung, bereiwilignt

R. Häsa, Fleiſcherſtr. 25 pt.

Halle a. S., Harz 42/43. mee00 STa Tüchine Arheſter

Stepnan Cop.
Wir ſuchen zum Antritt por Juli für unſere Filialen in Diemitz und in der

Landsbergerstrasse Lekfenfani, keieburgersn. l.
2 tüchtige lagerhalter, Hausurheiterinnen

e n ſucht

welche im Rechnen und Schreiben bewandert und kautionsfähig ſein müſſen.Geeignete Bewerber wollen ihre ſchriftlichen Offerten bis ſpäteſtens 1. Juni einreichen. S. frenkel,
Die Ferwaltung. 18 Domplatz 8.

Zur Probe
mit Räcksendungsrecht bei Nicht-r a ä gefallen, also ohne jede Kaufver-

ojeichm. Apparot Hichtung und ohne Anzahlung
W diglich gegen Monats-Raten von

2 Mark an liefern wir: Sprech-
Apparate mit kFathé flatten,
Musik. Instrumente alier Art, photo-
graphische Apparate, Waffen etc.

Kaufen sie niemals ohne mehr-
tägige Probe! Kaufen Sie nur un-
sere nadeliosen Paihé- Platten.
Alle anderen Platten werden durch
den ständigen Nadelwechsel ange-
griffen u. schließlich völlig zerstört.

M S

d J und franko senden wir auf Ver-
langen an jedermann tenseren

in a rnrkundp S
n Breslau Postffach 345 26

e

S h u rEmpfehle von nur Emdener Heringen:
ff. Roilmöpse,

s kl. Fäßchen 50 Stück enthaltend) 2 Mk. gr. Fäßchen (60 Stück g
enthaltend) 2.40 Mk.

Nur echt, wenn Fäßchen mit rotem Plakat und Aufſchrift
Barth's I. Hallesche Rollmops-Fabrik,

Kruckonhergstr. 22 (vis-à-vis Fretzbergs Garten).
*90992

Probferon und fordern Sie
Ferr die Süesrahben Margarine

Westfalenkrone e
die Pflanzenhutter Margarine

mit süsser frei vonMeyer Ruhm Sahne Lippina tierischen
verarbeitet Fetten

und Sie werden anerkennen, dass Sie in diesen mit
vielen goldenen 3ſedsaillen, Oktober 1910 mit der
Staatsmedaille, auegegeichneten Fabrikaten einen
volwertigen Ersatz für Butter gefunden haben.
Sössrahm Hargenne- un Pfianzenbenter Fnn

Hermann Meyer, lippinghausen b. Herfert.



fanden. Der Krkegsminiſter wurde von dem herniederſauſen
den Flugzeug an der Schläfe getroffen und ſo furchtbar ver-
ſtümmelt, daß er olebald verſtarb. Miniſterpräſident Monis
erlitt einen Beinbruch und ſonſtige Verletzungen am
Ko pff. Der bekannte Avigatiter de la Meurth wurde ebenfalls
leicht verletzt. Die Leiche des Kriegsminiſters wurde nach dem
Kriegsminiſterium übergeführt, Monis wurde im Automobil
nach dem Miniſterium des Jnnern gebracht. Die Kataſtrophe
hat in Paris eine unbeſchreibliche Aufregung hervorgerufen.

Einem ausgegebenen „Vulletin“ zufolge beſtehen die Ver-
letzungen des Miniſterpräſidenten in einem komplizierten
doppelten Bruch des rechten Beines, ſowie Schnitt-
wunden in den Augenlidern. Die Augen ſelber aber ſind

Unverletzt geblieben, der Naſenflügel iſt durchſchnitten, das
Naſenbein gebrochen. Außerdem hat Monis auch innere
Verletzungen davongeiragen. Wie weit dieſelben ernſterer
Natur ſind, läßt ſich zurzeit noch nicht ſagen, Lebensgefahr
liegt aber nicht vor. Eine Miniſterkriſe iſt wahrſchein
lich. Der Miniſter des Aeußeren hat vorläufig das Kriegs-
miniſterium mit übernommen.

Ueber die Urſache des Unfalls wird noch berichtet, daß der
ſelbe darauf zurückzuführen ſei, daß das Flugfeld unge-
nügend ab geſperrt worden war. Train ſelber ſoll
an dem Unglück vollſtändig unſchuldig ſein, weil ſein Motor
verſagt hat. Ueber den Unfall iſt eine gerichtliche Unterſuchung
eingeleitel worden.

Ein weiteres Aeroplanunglück, das wahrſcheinlich ein Menſchen
leben fordern wird, meldet der Draht aus Augsburg. Als dort
der Gradeflieger Schwandt am Sonntag abend nach zweiſtün-
digen vergeblichen Verſuchen um 7, Uhr endlich die Höhe gewann
und nach einigen Rundflügen zur Zelthalle zurückkehren wollte,
fuhr er in das Publikum, das den Kordon durchbrochen hatte.
Der Schloſſersgattin Weiß wurde durch den Propeller das
Schädeldach zertrümmert, ihr Zuſtand iſt hoffnungslos.
Zwei andere Perſonen wurden leichter verletzt.

Automobilkataſtrophe.
Jn der Nähe des Karlsruher Vorortes Rüppur ereignete ſich

Sonnabend nachmittag 3 Uhr eine ſchwere Automobil-
kataſtrophe. Ein Zug der elektriſchen Lokalbahn Karlsruhe
Herrenalb kreuzte in voller Fahrt zwiſchen Ettlingen und Rüppur
die Landſtraße, die hier durch keine Schranke geſchützt iſt. Jm
gleichen Moment fuhr in raſendem Tempo ein aus Mannheim
kommendes Automobil mit drei Jnſaſſen auf der Landſtraße
heran und verſuchte, obgleich der Zugführer Signale gab, noch
vor dem Zug das Gleis zu paſſieren. Dabei ſauſte das Auto mit
voller Wucht mit dem Motorwagen zuſammen. Der Chanffeur

Emil Roß ans Mannheim und die beiden Jnſaſſen, der Be
ſitzer der Antomobilzentrale in Mannheim, Nenmoyer, und ein
Herr Roſental ans Mannheim wurden gräßlich verſtümmelt
und waren ſofort tat. Der Motorwagen des Zuges wurde nur
leicht beſchädigt, der Zugführer trug einige Verletzungen durch
Glosſplitter davon.

Eine geborſtene Zentrumsſäule.
Einen der betriebſamſten und frömmſten Streiter für Wahr-

heit, Freiheit und Recht im Kreiſe Mülheim a. Rhein hat ſein
Geſchick ereilt. Wie die Rheiniſche Zeitung mitteilt,
hat die Mülheimer Bau und Spargenoſſenſchaft, deren Vor-
ſtandsmitglied der Herr Gerhard Eſſer war, dieſen Herrn
ſeines Amtes enthoben. Um genau feſtſtellen zu können, in
welcher Höhe die Mitglieder Einzahlungen auf Stammanteile
geleiſtet haben, erſucht der Vorſtand die Mitglieder, die Höhe
dieſer Summen anzugeben. Es liegt alſo auf der Hand, daß
der Herr Eſſer den Einzahlungen der Mitglieder allzu liebe-
volle Aufmerkſamkeit gewidmet hat. Der Herr Eſſer war eine
ſehr große Leuchte unter den Schwarzen. Als Vorſißender der
Sankt Joſephs-Bruderſchafts-Kaſſe veranlaßte er 1908 den
Ausſchluß von 78 Arbeitern aus dieſer Kaſſe, weil ſie bei der

tadtverordnetenwahl ſozialdemokratiſch gewählt hatten.
Den Häſchern entronneu!

Wie aus Perm in Rußland gemeldet wird, überfiel eine aus
29 Perſonen beſtehende Arreſtantengruppe während der
Eiſenbahnfahrt zwiſchen Tjuner und Kamyſchlow die aus neun
Perſonen beſtehenden Wachmanſchaften. Sie verwundeten acht
davon ſchwer und nahmen ihnen die Waffen ab. Elf Arreſtanten
gelang es, zu entfliehen. Die übrigen ſind verwundet und
konnten infolgedeſſen wieder feſtgenommen werden.

Kleines Allerlei. Entgleiſt iſt zwiſchen den Stationen Hoch-
weßli und Smidar in Böhmen am Sonntag mittag 12 Uhr
der Eilzug 4774. Der Zug ſtürzte den Bahndamm hinab.
13 Perſonen erlitten teils ſchwere, teils leichtere Verletzungen
Raſende Weiber. Bei einem Wortwechſel auf der Landſtraße
ſchlug die Frau des Tagelöhners Jakob Bornträger in
Friedberg Geſſen) die Frau des Weißbindermeiſters Wagner
tot. Zwiſchen den beiden genannten Frauen beſtand bereits
ſeit längerer Zeit eine erbitterte Feindſchaft. Frau Wagner konnte
ſich noch bis an ein Wirtshaus ſchleppen, wo ſie tot zuſam-
menbrach. Sie hinterläßt ſechs unmündige Kinder

Mit 39 Mann vverſchollen! Das Hamburger
Seeamt hat den Petroleumtangdampfer Manhattan, der am
23. September v. J. mit 39 Mann Beſatzung Neuyork zu einer
Reiſe nach Malta verlaſſen hat und an ſeinem Veſtimmungsorte
nicht eingetroffen iſt, als verſchollen erklärt.
Waldbrände in Japan. Ein großer Waldbrand hat
die Provinz Hokkaida heimgeſucht. Zahlreiche Ortſchaften
ſind zerſtört. Einwohner und Truppen bekämpfen das Feuer.
Falſchmünzer. Jn Aſch wurden zehn Perſonen als Haupt-

d R

beteiligte an einer großen Falſchmünzervande veryartet-
die an der ſächſiſch-böhmiſchbayriſchen Grenze ihr Weſen trieb.
Eine ſchwere Gasexploſjon erfolgte im evangel. Kranken
hauſe der Gemeinde Eickel bei Dortmund. Eine Krankenſchweſter
wurde getötet, eine zweite iſt durch Brandwunden lebens-
gefährlich verletzt.
be n

B. B., Roitzſch. Auskunft kann Jhnen nur das Kaſſenſtatut
geben. Wir kennen die Leiſtungen der betreffenden Kranken-
kaſſe nicht.

432. Der Vater iſt dafür verantwortlich.
A. B. Selbſtverſtändlich müſſen Sie Einkommenſteuer

zahlen.
L. K. Gewiß werden Sie zur Zahlung der Steuer herange-

zogen.
A. F. Darüber beſagt die Geſindeordnung nichts. Der Aus-

ehtag wird in der Regel beim Abſchluß des Mietsverhältniſſes
eſtgeſetzt.
100, Schkeuditz. Aller Schaden, der Jhnen durch das Begräo-

nis uſw. entſtanden iſt, muß erſetzt werden.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wuche
Artern, Brückenpeg. 20. Mai -0,48 21. Mai -0,47 0,01
Nebra, Oberpegel 2,01 cr2,00 0,04 SUntecrpegel. 1,3 c 1,30 0,04Weißenfels, Overpg. 2,54 -2,54Unterp. 0,64 70,42 0,22Trotha 36 42 46 0,101Alsleben, Oberpegel 2,38 2,37 0,01Unterpegel m 12 71,76 0,36Bernburg c1,68 1,30 0,38Kalbe, Oberpegel r l,74 c 1,68 0,06Unterpegel c 1,38 rr0,98 0,40

Elbe.

Dresden 20. Mai --0,42 21. Mai -0,02 0,44Torgau Tr ,52 2,22 0,70Wittenberg 2,04 2,44 (0,40Roßlau TIl,28 c 1,63 0,35Barby c I1,61 e cpl,66 0,05Magdeburg c 1,30 c 1,38 00,08
e a

Sprechſtunde der Redaktion von 412 bis 21 Uh

m Tra

heisst es so manche Entbehrung
ertragen, doppelt gut schmeckt dann eine

Eckstein Cigarette.

Eckstein's Fr. S- Cigaretten
von A. M. Eckstein Söhne. Dresden.

10 Stück 25 Pfg.
(Nur Handarbeit.)

UUeferanten der Könlgl.
ſtalien. Tabakregie.

(1700 Arbeiter.)

Mitgliederzahl ea. 850.

Fernspr.: 1293 (Vorsitzender),

Verein für Feuerbestattung
S. in Halle a, S. und Umgegendck, E. V.

leistet seinen Ritgliedern bezw. Angehörigen bei Einäscherungen
erhebliche Vergünstiqungen und Erleichterungen.

Näheres durch Satzungen und Jahresbericht, welche auf Wunsch zugesandt werden.
So iüinmeldungen neuer Mitglieder dureh Postkarte erhbittat

3817 Kassenführer.

Jahresbeitrag 3 H.

Der Vorstand.

e e e e e eU. 5-7 Uhr nachmitt. Telephon 2766.
eeeeeeeeeecnecennttceceteeats

Verbunt er Fnhrlkärhbeiter Deutschl., anvete Rolle u.
Buraau Harz 42 43. G2aschäftezeit V. 11-1 Vhr vormitt.

Der Ausſug zu Hümmetſuhrt
J ſtatt. Weg durch die Aue.
S Treffpunkt 8 Uhr Riebeckplatz.

Zahlreiche Beteiligung erwartet Die Ortsvorwaitung-

e enFür die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger v

r Melſehuſg
Abmarſch 8'/2 Uhr.

2

es gibt nichts besseres als Ersatz für E

pfianggnvufter- arg

Zum Kochen, Braten und Backen wie
als Brotaufstrich von Naturbutter nicht
zu unterscheiden! überall erhältlich!

nein FePrikanten: Holl. Marg. Werke Jurgens Prinzen G. m. H. Goen.

Naturbutter wie

Margarine sowie die beliebte

neorm. Aug. Groh, jetzt A. Jähnig. Säml. i. Halle a. S.

7
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